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Kirche im Feuer

Und da man dich, Kirche,
in der ganzen Welt

Babylon
in einen brennenden Ofen

wirft,
singst du bekennend darin:

«Preiset den Herrn
Feuer und Glut,

lobt und erhebt ihn
in Ewigkeit!»

Denn taufrisch durchweht
deinen Kerker

sein Engel,
Halleluja!

Und da du nun, Kirche,
in der ganzen Welt
Babylon
im Feuerofen des Geistes
stehst,
jubelst du brennend darin:
«All seine Stürme
lobpreiset ihn,
lobt und erhebt ihn
in Ewigkeit!»
Denn lautlos durchbraust
dich heute
sein Himmel,
Halleluja!

Silja Walter
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Pfingsten 1978
Brüder und Schwestern in Christus!
Wie häufig beginnen doch unsere Bot-

Schäften mit dieser Anrede! Dass wir es

wagen, diese Worte zu gebrauchen, ist

zweifellos ein Wunder des Heiligen Gei-

stes. Die einzige Rechtfertigung, die wir
für diese Anrede haben, ist die Zuversicht,
die uns dazu bewegt, im Verein mit un-
serem «älteren Bruder» Gott mit «Abba,
Vater!» anzurufen.

19/1978 146. Jahr 11. Mai
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Gewiss, wir lernen einander immer bes-

ser kennen. Die Gesichter von Christen in
aller Welt werden uns immer vertrauter.
Wir sehen sie in Zeitschriften und Filmen,
im Fernsehen und auf Bildern. Wir hören
ihre Stimmen in Interviews und Stellung-
nahmen. Und manchmal haben wir sogar
das Glück, einigen unserer Mitchristen,
mit denen uns der Heilige Geist vereint
hat, persönlich zu begegnen. Wir danken
Gott dafür, dass er uns diese Gemein-

schaft, die unsere Vorfahren nur im Glau-
ben leben konnten, zumindest teilweise
sichtbar gemacht hat. Und mit dem Apo-
stel Paulus danken wir unserem Gott, so

oft wir unserer Brüder und Schwestern ge-
denken (Phil 1,3).

Daher fällt es uns leichter, füreinander
zu beten. Wir kennen heute das person-
liehe Schicksal einiger unserer Brüder und
Schwestern: Einige leben in grösster Not;
einige sind aufgrund ihres Bekenntnisses

zum Evangelium im Gefängnis und schwe-

ben in Todesgefahr; einige werden auf-
grund ihres Eintretens für andere verfolgt;
einige verkünden siegesgewiss das Evange-
lium; viele helfen ihren Mitmenschen freu-
digen Herzens und aus vollen Händen; ei-

nige zeichnen sich durch ihre prophetische
Weisheit und ihren spirituellen Eifer aus.

Könnten wir nicht in dieser Pfingstzeit
eine Liste aller Menschen, Worte und Si-

tuationen aufstellen, die uns diese Gemein-
schaft von Brüdern und Schwestern auf
das deutlichste vor Augen führen und
diese Liste als Leitfaden für unsere Fürbit-
ten benutzen?

Die Gemeinschaft, in die uns der Glau-
be an Jesus Christus geführt hat, eröffnet
unseren Gebeten jedoch auch einen weite-

ren Horizont: Das ganze Universum, ein-

gebettet in die Liebe Gottes. Diese Liebe
lässt uns eins werden mit allen Menschen
und allen Völkern über Unterscheidungen
wie Geschlecht, Rasse oder Klasse hinaus,

getragen vom Verlangen nach dem Leben,
der Freiheit und der Gerechtigkeit, die der

Heilige Geist der ganzen Menschheit und
dem gesamten Universum verheissen hat.
Es gibt keine Hoffnung, keinen Schmerz,
keine Verfolgung, kein legitimes mensch-
liches Forschen oder Schaffen, die vor
Gott nicht zu unserer eigenen Angelegen-
heit werden. Im Heiligen Geist entdecken

wir, dass die Tageszeitungen, die Rund-
funk- oder Fernsehnachrichten einen Ge-

betskalender, ein aktuelles Brevier für uns
darstellen.

Gleichzeitig ist das Gebet eine Stär-

kung unserer Gemeinschaft. Allerdings
muss es spezifisch sein. Oft sind wir durch
die Nachrichten, die wir gehört haben,

perplex und niedergeschlagen. Wissen wir
wirklich, was für unsere Brüder und

Schwestern in fernen Ländern das Beste
ist? Sollen wir darum beten, dass sie einen

grösseren oder eher einen kleineren Anteil
am Welthandel haben? Brauchen sie Ent-
wicklungshilfe oder eher eine radikale Ver-
änderung ihrer gesellschaftlichen Struktu-
ren? Brauchen sie mehr oder weniger Mis-
sionare? Wie reagiert man am besten auf
das Aufflackern von Gewalt und Terroris-
mus in so vielen Ländern? Die Antworten
auf diese Fragen - Antworten, die wir in
der Schule gelernt haben, die uns die Mas-
senmedien liefern, die wir der vorherr-
sehenden öffentlichen Meinung entneh-

men oder die uns gar durch die kirchliche
Lehre vermittelt wurden - sind, gelinde ge-
sagt, widersprüchlich. Was einige von uns
zum Beten veranlasst, lehnen andere ent-
rüstet ab. Es überrascht nicht, dass wir in
dieser Frage verwirrt sind, «denn wir wis-

sen nicht, was wir beten sollen, wie sichs

gebührt» (Rom 8,26).
Aber der Herr weiss, wessen wir bedür-

fen. Der Geist selbst ist unser Fürsprecher.
Er kleidet unsere unzusammenhängenden
und gestammelten Gebete in Worte, die
den Vater erreichen können, «wie sichs ge-
bührt». Wir können vertrauensvoll
«Amen!» zu den Fürbitten des Heiligen
Geistes sagen, der unsere Gebete wie auch
die unserer Brüder und Schwestern zusam-
mennimmt und sie in dem von der Liebe
bestimmten Heilsplan Gottes, des Herr-
schers über Welt und Menschen, vereint.

Und wenn wir so beten, dann sind wir
auch bereit, uns vom Heiligen Geist be-

richtigen, uns von Gott selbst durch die
Worte und Bitten unserer Mitmenschen
lehren zu lassen zu beten «wie sichs ge-
hört». Für andere beten bedeutet, dass wir
offen sind für die Berichtigung, die der

Heilige Geist in unseren Gebeten vor-
nimmt, indem er uns die Bedürfnisse un-
seres Nächsten vor Augen führt.

Die vollkommene Einheit der Sprache,
des Herzens und Sinnes, der Lehre und der

Gemeinschaft, die am ersten Tag der

Pfingsten bestanden hat, ist weit davon
entfernt, unter uns wahr zu werden. Wir
wissen auch noch nicht, wie wir sie er-
reichen können. Aber wir lernen von Tag
zu Tag mehr, einander besser zu sehen und
zu verstehen. Und indem wir uns weiterhin
bemühen, «verständlich zu beten», geben
wir unserer Liebe in Worten des Dankes,
der Solidarität und der Hoffnung Aus-
druck und vertrauen sie der Obhut des

Heiligen Geistes an, der uns immer näher
an die Zeit heranführt, zu der die Verheis-

sung von Pfingsten in uns selbst und im

ganzen Universum sichtbar wird.
D/ePräsz'tfertlen efes

Ö/cuwtewscAe/t Rat«
t/er K/rc/ze«
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Massenmedien und ihr
Gebrauch - gesehen
vom Christen her
Presse, Film, Radio und Fernsehen

sind die tragenden Säulen der modernen
Kommunikationsmittel, die heute in wohl
allen Sprachen auch «Massenmedien» ge-
nannt werden. Vom rechten Umgang mit
ihnen soll hier die Rede sein, und zwar
vom allgemein menschlichen wie pasto-
ralen Gesichtspunkt aus.

Das Ei des Kolumbus?
Wir leben, wenigstens in der westlichen

Welt, im klassischen Zeitalter der Massen-

medien. Sie alle sind das Produkt eines im-

mer rascheren technischen Fortschritts,
der noch keineswegs abgeschlossen ist. Die

Euphorie über diesen Fortschritt ist zwar
längst abgeklungen, nicht aber dessen

Faszination. Zeitung, Radio und Fern-
sehen beherrschen das Tagesgespräch. Kei-

ner kann dem Einfluss dieser Medien ent-
rinnen.

Soll man dieser Entwicklung unbe-
sehen Beifall spenden oder ihr mit finste-

rem Stirnrunzeln begegnen? Keines von
beiden. Medien sind ja, gemäss Definition,
Mittel. Was mit den Mitteln geschieht, wie
sie gebraucht werden, hängt weitgehend
vom Verbraucher ab. Das gilt auch von
den «sozialen Kommunikationsmitteln»,
wie die Massenmedien noch zur Zeit des

Zweiten Vatikanischen Konzils genannt
wurden. Ob sie die Menschen einander

näherbringen, von Gruppe zu Gruppe, von
Volk zu Volk, oder sie in die Einsamkeit
des stummen Konsumenten treiben, das

hängt vom Menschen ab; von den Medien-
schaffenden wie vom Medienpublikum.

Von den Medien gilt jedenfalls, was

vom technischen Fortschritt als solchem zu

sagen ist: Er «kann gewissermassen die

Basis für den menschlichen Aufstieg bie-

ten. Den Aufstieg selbst wird er von sich

allein aus keineswegs verwirklichen.»'
Womit wir vor unserer Frage stehen: Wie
können die Massenmedien dem mensch-
liehen Aufstieg dienstbar gemacht
werden?

Der Ausgangspunkt
Wie man mit Massenmedien technisch

umgeht, weiss heute jedes Kind. Das rieh-
tige Umgehen erschöpft sich aber nicht im
technischen Wissen. Wer die Medien im
menschlichen Sinn richtig gebrauchen will,
muss mehr wissen: welchen Stellenwert er
ihnen geben soll. Der Stellenwert aber

hängt seinerseits mit der letzten Frage zu-

sammen, welchen Sinn ein Mensch seinem

Leben überhaupt gibt. Diese Frage scheint
weit hergeholt zu sein. Sie steckt aber in
allen weiteren, konkreten Fragen drin.
Wird sie nicht beantwortet, verirren wir
uns im Dschungel der Meinungen.

Flier können wir die Antwort nur aus
der biblischen Offenbarung holen: Gott
hat dem Menschen die Welt der Dinge
anvertraut, damit er sie, zum Wohl aller,
beherrsche und nutze. * Der Mensch bleibt
ein Sachwalter, der seinem Schöpfer
Rechenschaft schuldet. In diesen zu ver-
antwortenden Bereich gehören auch die
Massenmedien. Damit nähern wir uns der
Antwort auf die weitere Frage:

Wie gehe ich als Mensch mit den

Massenmedien richtig um?
Indem ich sie erstens so nutze, dass sie

mir und andern zum gottgewollten
Menschsein he//en. Dieser Satz ist klar. Er
bedarf jedoch nach zwei Seiten der Er-
läuterung.

Zum einen ist jedermann nur zu schnell

bereit, sich einzureden, ihm helfe, was im-

mer ihm auch gefalle. Nun gibt es be-

kanntlich auch sehr giftige Früchte, die

zunächst vortrefflich munden. Die Bibel
hat es uns mit der Geschichte vom paradie-
sischen Baum der Erkenntnis illustriert.
Nicht alles, was zunächst gefällt, ist hilf-
reich. Und auch das Hilfreiche ist es nicht
immer. Nach dem Buch des Predigers gibt
es «Eine Zeit zu weinen, und eine Zeit zu
lachen; eine Zeit zu klagen, und eine Zeit
zu tanzen... Eine Zeit zu schweigen, und
eine Zeit zu reden. »' Die rechte Zeit zu
wissen und einzuhalten: das gilt auch für
die Zeitungslektüre, das Radiohören und
das Fernsehen. «Seine Zeit» zu wissen, die

Angebote richtig zu gewichten, das gehört
heute zum Bestand eines reifen christlichen
Gewissens.

Zum andern bezieht sich das genannte
«Helfen» auch auf die andern. Die Mas-
senmedien haben im Zeitalter des Pluralis-
mus die verschiedensten Bedürfnisse abzu-
decken - denken wir nur auch an die legi-
timen -, so dass sie unmöglich allen Er-

Wartungen gleichzeitig entsprechen kön-

nen. Den einen interessiert, was den

andern langweilt. Dem einen ist verstand-

lieh, was dem andern abstrus erscheint.
Dem einen schadet (z.B. dem Kind), was
dem andern (z. B. dem Erwachsenen) hilft.
So gesehen können uns die Massenmedien
durchaus zu einem «sozialen» Denken und
Verhalten helfen. Sie erinnern uns daran,
dass andere Wünsche und Bedürfnisse

haben, die nicht die eigenen sind. Sie for-
dern von uns Weitherzigkeit und Geduld.

Auch die Medien haben «ihre Zeit».
Wenn ich kein passendes Programm finde,

warum nicht einen wertvollen Artikel, ein

gutes Buch lesen? Ein längst fälliges Ge-

spräch suchen oder einen liegengelassenen
Brief beantworten? Auch das wäre ein

Weg zum menschliche Aufstieg - dank un-
vollkommener Massenmedien.

Kommen wir zum Zweiten: Ich gehe

mit den Massenmedien richtig um, wenn
ich beiseite lasse, was mich am gottgewoll-
ten Menschsein h/nc/eri.

Jeder muss hier selber ehrlich mit sich

zu Rate gehen, um entscheiden zu können,
was für ihn hinderlich, schädlich, ja sünd-

haft ist. Konkret: Es gibt das Schlafmanko
bei Kindern und Jugendlichen, die weit in
die Nacht hinein fernsehen. Es gibt über-
reizte Nerven und Phantasie bei Erwachse-

nen durch unmoralische Lektüre, Filme
usw. Es gibt auch viele Stunden kostbarer,
aber nutzlos vertaner Zeit.

Massenmedien sind Angebot. Niemand
ist verpflichtet, immer und überall davon
Gebrauch zu machen. Wenn er sich dazu

entscheidet, soll er diesen Entscheid vor
Gott verantworten können. Das erfordert
innere Freiheit. Um dem Konsumzwang zu

entgehen, braucht es hie und da den frei-
willigen Verzicht. Warum schliesslich

nicht in der Familie einen fernsehfreien
Abend gestalten, wenn man ohnehin
weiss, dass nur mittelmässige Programme
laufen? Gewiss, um sich in der heutigen,
grossorganisierten Gesellschaft zurecht-
zufinden, braucht jedermann ein Mini-
mum an Information. Dieses Notwendige
muss er gezielt auswählen. Menschliche
Kultur gab es lange vor den Massen-
medien. Inwiefern diese den menschlichen

Aufstieg fördern, hängt jedenfalls nicht
von der Quantität, sondern der Qualität
des Gelesenen, Gehörten und Gesehenen

ab.
So kommen wir denn zum Schluss auf

den weisen Hippokrates, den Vater der

Heilkunde zurück. Er schrieb: «Wein und

Honig sind für den Menschen am aller-
schönsten geschaffen, wenn sie nur -,der
Natur derselben entsprechend -, sowohl
bei Gesunden wie bei Kranken, zur richti-
ge« Ze/i und mit Mass angewendet wer-
den.» In diesem Sinne gilt: Jeder sei hier
sein eigener Arzt! "

MarAras Kaiser

' Vat. II., Kirche in der Welt von heute, Nr.
35.

2 AaO. Nr. 12.

l Pred 3,4-7.
4 Gebetsmeinung für den Monat Mai 1978:

«Dass die Leser, f/örer ana! Zusc/tauer von tien
Massenmedien mehr und mehr rechten Ge-

brauch machen.»
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Kirche und Telearena
Die teilweise recht fragwürdigen Äus-

serungen religiöser Vertreter an der Tele-

arena vom 12. April haben bei vielen katho-
lischen Zuschauern peinliche Gefühle her-

vorgerufen, ja sogar Ärger und Enttäu-
schung über die offenbar nicht anwesende

Kirche zurückgelassen. Zu Recht wurde
nach der Sendung die Frage laut, warum
die Kirche bei solchen Diskussionen nicht
verlässlich und überzeugend vertreten sei,

ob die ARF, die kirchliche Arbeitsstelle
für Radio und Fernsehen, denn nichts un-
ternommen habe. <

Erfahrungen der ARF rund um diese

Telearena haben gezeigt, dass in diesen

Fragen letztlich auch innerkirchliche Pro-
bleme versteckt sind.

Der Plan, eine Sendung aufzufangen
Ende Februar beschloss das Team der

ARF, das Telearena-Thema «Homosexua-

lität» aus kirchlicher Sicht publizistisch
vorzubereiten. Mit einer Pressemappe zu-
handen der kirchlichen und kirchennahen
Presse sollten die möglichen Telearena-Zu-
schauer an die Beratungen der Schweizer

Synode erinnert und durch weitere Sachin-

formationen auf das Thema vorbereitet
werden. Da die Theologische Kommission
der Bischofskonferenz gerade ein Grund-

lagenpapier über neue pastoreile Richtli-
nien für Homosexuelle erarbeitet hatte,
wurden deren Mitglieder, soweit notwen-

dig und erreichbar, um ihre Mitarbeit am
Pressedossier gebeten. Die teils spontanen,
teils nachträglichen Absagen stellten Mitte
März die geplante Pressemappe plötzlich
in Frage. Erst der Zugang zum Grundla-

genpapier der Theologischen Kommission

unter der Auflage vorsichtiger und sorgfäl-
tiger Verwendung ermöglichte die Weiter-
arbeit.

Da sich die pastoral-theologische Lük-
ke in der Pressemappe immer deutlicher

zeigte, wurden erneut verschiedene Fach-

theologen angegangen. Nach den Bemü-

hungen eines halben Vormittags und unter

Drängen erklärte sich Prof. Dr. Hans Hai-
ter in Chur kurzfristig zur Mitarbeit bereit.

Am Karsamstag konnten die wichtigsten
Pfarrblätter mit kurzen Redaktionstermi-

nen noch fristgerecht mit dem Pressemate-

rial (drei Exklusivartikel und vier zusätz-

liehe Beiträge) bedient werden. In der fol-
genden Woche wurde zusätzliches Presse-

material für die KIPA zuhanden der Tages-

presse (drei Exklusivartikel zum beste-

henden Dossier hin) und zwei Exklusivarti-
kel für «Treffpunkt» und «Sonntag» erar-
beitet. Aufgrund von Stichproben zeigte

sich die- Notwendigkeit, die verschieden-

sten Zeitungen noch zusätzlich telefonisch

auf die kommende Telearena und das zu-

gelieferte Pressedossier aufmerksam zu
machen.

Die Bemühungen haben sich gelohnt.
Insgesamt hat die Presse sehr gut reagiert
und dem Dossier in den Zeitungen viel
Platz eingeräumt. Die Mitarbeit der Theo-

logen war dagegen eher harzig. Absagen

begründeten sie mit Arbeitsüberlastung,
Karwochen-Predigten, mangelnde Zustän-

digkeit, kein Interesse, sich an diesem

«heissen Eisen» die Finger zu verbrennen.

Ein zusätzlicher Theologe als

Studiogast?
Auf eine zweimalige Anfrage beim

Fernsehen wurde der ARF eine Woche vor
der Telearena-Sendung mitgeteilt, man ha-
be sich um einen katholischen Gefängnis-
Seelsorger als Studiogast bemüht. Er sei

aber nicht erreichbar gewesen. Auch Pro
Veritate sei eingeladen worden, habe aber

abgelehnt. Unter den Studiogästen befinde
sich jedoch ein katholischer Theologe von
der Paulus-Akademie, ein «Experte von
der Front», der mit Frau Dr. Marga Büh-

rig zusammengearbeitet habe. Die ARF
hielt diese Nomination an sich für ange-

messen, erreichte dann aber über diesen

Vertreter der Paulus-Akademie, dass noch
ein weiterer Theologe eingeladen werden

konnte. Zwei mögliche Kandidaten, die

angefragt wurden, winkten sofort oder
nach entsprechender Bedenkzeit ab. Zwei
Tage vor der Telearena erklärte sich wie-
derum Hans Halter bereit, als Studiogast
mitzuwirken.

Zwei Stunden vor der Telearena-Sen-

dung trafen sich die beiden Theologen mit
einem Vertreter der ARF, um die Telearena-

Bedingungen und das Verhalten vor der

Kamera zu besprechen. Insgesamt sieben

Personen oder Institutionen wurden zu-
sätzlich angefragt, die Sendung zu beob-

achten. Und das Ergebnis vor der Käme-
ra? Der Vertreter der Paulus-Akademie

war in der Sendung nicht zu hören. Prof.
Halter war es möglich, ein kurzes Votum
zu den zitierten Bibelstellen abzugeben.
Die Wirkung dieses Votums wäre entschie-
den grösser gewesen, wenn der Sprechende
sich zuallererst in zwei Worten vorgestellt
hätte. So aber wurde sein Votum nur eines

unter vielen. Taktisches Verhalten vor der

Kamera, so wird man erkennen müssen,
kann nutzvoll nicht «besprochen», son-
dem nur trainiert und eingeübt werden.

Die Diskussion nach der Telearena
Die religiös einseitige Vertretung in der

Telearena veranlasste die ARF, nach der

Sendung nochmals Kontakt mit der Tele-
arena-Redaktion aufzunehmen, um na-
mentlich das Gewicht der offiziellen kirch-

liehen Präsenz zu erörtern. Der Vertreter
des Fernsehens skizzierte seinen Stand-

punkt wie folgt:
- Die Telearena ist eine Sendung der

Abteilung Dramatik. Es geht ihr weniger
darum, Information zu vermitteln oder
Probleme auszudiskutieren als vielmehr
Probleme anzureissen und Betroffenheit
darzustellen.

- Die Studiogäste werden nach einem

vorher besprochenen Schlüssel ausge-
wählt. Damit dieser Schlüssel eingehalten
werden kann, sind telefonische Vorgesprä-
che mit jedem Studiogast nötig, um seinen

Standpunkt zu erfahren.

- Bei der Auswahl der Studiogäste ist

man darauf bedacht, dass auch die ganze
Härte der Betroffenheit sichtbar wird.
Emotionen sollen nicht überspielt, son-
dern in der ganzen Breite und Tiefe zur
Darstellung kommen.

Solche Kriterien sind nun bestimmt dis-
kutabel. Ist eine Sendung vor allem auf
möglichst grosse Zuschauerzahlen aus,
dann sind sie verständlich und einsichtig.
Man muss der Telearena zugestehen, dass

sie mit dem Austausch und Kampf um
Meinungen zu aktuellen Fragen ein span-
nendes Programm gestaltet. Die Form die-

ser Bürger-Debatte mit Spielszenen und
Voten unter kompetenter Leitung (Mode-
ration) ist geschickt und dem Medium sehr

entsprechend.
Misst man eine Sendung jedoch am

sachlichen Ertrag, am Dienst, den sie der
Öffentlichkeit erbringen soll, dann sind
diese Kriterien zweifelhaft. Als Informa-
tion zur umstrittenen Sache eignet sich

diese Sendeform weniger. Dafür müssten
neben dem engagierten und attraktiven
Podium der Telearena andere Sendefor-

men gesucht werden. Dass solche zusätz-
liehen Auffangsendungen «im Dienste der

Sache» notwendig sind, ist nach der Tele-

arena nicht zuletzt vom Moderator selbst

vermerkt worden. Zur Zeit bestehen Hoff-
nungen, dass das Fernsehen gerade in die-

sem Fall die Chance wahrnimmt. Die Tele-

arena würde dann weiterhin Spannung
und Unterhaltung bieten - lebensnah,
ernst und keineswegs billig! Sie könnte als

«Lokomotive» aber auch den Auffangsen-
düngen dienen und damit die andere Auf-
gäbe des Mediums, den «Dienst an der Öf-
fentlichkeit», den Fernsehschaffenden und
den Zuschauern wieder schmackhafter
machen.

Und die kirchlichen Anliegen?
Wo und wie können sie vertreten wer-

den? Die Erfahrungen rund um diese Tele-

arena nötigen zu einigen Feststellungen
und Fragen.
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Zu den Feststellungen gehört zweifellos
die Tatsache, dass in einer pluralistischen
Gesellschaft kirchliche Standpunkte und

kirchliche Vertretung keinesfalls mehr

Selbstverständlichkeiten sind, sondern je
neu erkämpft und erarbeitet werden miis-

sen. Die Kirche muss wohl ihr Angebot
machen, aber es ist immer mehr nur eines

unter vielen, sogar unter vielen religiösen.
In dieser für die Kirche zunehmenden

«Diasporasituation» muss sie wohlweis-
lieh überlegen, ob sie nicht auch vermehrt
ihre internen Fachkräfte für diesen Dienst
in der Öffentlichkeit motivieren und mo-
bilisieren muss.

Auf dem «Marktplatz der Meinungen»
entscheidet ferner nicht kirchliche Vertre-

tung, sondern nur das Angebot, das ihre

Vertreter zu machen haben, vor allem, ob

sie es auch glaubhaft, persönlich überzeu-

gend und situationsgerecht auszurichten
verstehen. Doch «situationsgerechtes Ver-
halten» kann im Medienbereich immer we-

niger vorausgesetzt werden. Bei Radio und

Fernsehen müsste es im Gegenteil bereits je
nach Sendegefäss differenziert eingeübt
werden. Sind das nur Träume, dann blei-
ben auch alle kirchlichen Erwartungen auf
eine überzeugende Selbstdarstellung in den

Medien fromme Wünsche. Es bleibt dann

weiterhin dem Zufall überlassen, wer was
und wie in ihrem Namen vor der Kamera

sagt, ob die Botschaft gehört wird oder
nicht. Telegenität kann man nicht ab-

schätzen. Schon viele, denen man im vor-
aus diese Fähigkeit zusprach, mussten im
Nachhinein erkennen, dass sie im grossen
«Durchlauferhitzer» vorübergehend zu

ganz anderen Menschen geworden sind.
Diese Einsicht mag zum einen etwas

barmherziger stimmen im Urteil über Sen-

düngen und das Abschneiden «unserer»

Vertreter, zum andern aber drängen sich

doch auch zusätzliche Massnahmen auf.
Drei konkrete Hinweise sollen hier genü-

gen.
1. Die Themen und Daten der nächsten

Telearena-Sendungen sind bekannt: «Spit-
zensport» (8. Juni), «Hausfrau-Berufs-
frau» (13. September), «Leistung in der
Schule» (8. November), «Auto» (12. De-

zember). Wer als Studiogast an einer Sen-

dung teilnehmen möchte, muss sich «//er-

spä/es/e/ts 1 Monat vor der Sendung mel-

den: Adresse: Schweizer Fernsehen, Tele-

arena, Postfach, 8052 Zürich. Nur enga-
gierte Leute haben eine Chance. Das Mo-
tiv «Studiobesichtigung» zählt nicht; Spe-

sen werden nicht vergütet.
2. Wer als Studiogast eingeladen wird,

kann sich mit unserer kirchlichen Arbeits-
stelle für Radio und Fernsehen in Verbin-
dung setzen: ARF, Bederstrasse 76, 8002

Zürich, Telefon 01 - 202 01 31. Seelsorger

sollten in den Pfarreien und in den Pfarr-
blättern auf diese Möglichkeit aufmerk-
sam machen.

3. Viele Familien und Einzelpersonen
haben das Bedürfnis, Probleme, wie sie von
der Telearena aufgegriffen werden, weiter-
zudiskutieren und zu verarbeiten. Warum
nicht im vorneherein den auf die Telearena

folgenden Abend in der Pfarrei als Diskus-
sionsabend ankündigen und einen Exper-
ten dazu einladen? Auch das Fernsehen
kann doch «Lokomotive» sein für das

Pfarreileben!
We/vter Zur//«/!

Ist das neue Bundes-
gesetz unsittlich?
1. Eine Anfrage
1. Das in Aussicht stehende Bundes-

gesetz weitet die Möglichkeit der straf-
freien Abtreibung «erheblich aus», wie die
Schweizer Bischofskonferenz feststellt.
Besonders unter «schwerster sozialer Not-
läge» kann man, da es in der reichen
Schweiz selten finanzielle Notlage gibt,
fast jegliche Unannehmlichkeit mit einer

Schwangerschaft verstehen, da sie von den

Beteiligten leicht als schwere gesellschaft-
liehe und psychische Notlage empfunden
wird. Schon die bisherige Praxis in der
Schweiz beweist es. Wieso kann die

Bischofskonferenz erklären, sie sei «nicht
in der Lage» (wie es in der Formulierung
der Schweiz. Depeschen-Agentur heisst),
dieses unmoralische, üble Gesetz zu ver-
urteilen?

2. Das Gesetz enthalte «auch Fort-
schritte». Selbst wenn das stimmt, müsste

man es wegen seines offenkundig unmora-
lischen Inhaltes nicht dennoch ablehnen?

Hat es bei allen Gesetzen, die vom Volk
mit Recht abgelehnt wurden, je ein Gesetz

gegeben, das nicht auch Fortschritte ent-
hielt? Kann es hier einen echten Gewis-
senskonflikt geben? Kann man die Moral
dem «Fortschritt» opfern?

3. Nun gibt es bekanntlich viele Gegner
des Bundesgesetzes, die überhaupt die

totale Straflosigkeit der Abtreibung wol-
len. Darum erscheint manchen das Bun-
desgesetz als das sogenannte «kleinere
Übel». Die Befürworter der freien Abtrei-
bung werden aber, ob das Bundesgesetz

angenommen wird oder nicht, weiter-
kämpfen für ihr Ideal (das man als das

grössere Übel zu vermeiden meint). Darf
man aus der Politik des kleineren Übels

heraus zur Unmoral des neuen Gesetzes

schweigen? Wieviele Beispiele gibt es doch

aus der neuesten Kirchengeschichte, wo
das Kalkül mit dem vermeintlichen kleine-

ren Übel sich als grosses Übel für die Kir-
che erwiesen hat.

4. «Das Gewissen muss so gebildet
sein, dass der einzelne imstande ist, zwi-
sehen dem Sittengesetz und der staatlichen

Rechtsordnung zu unterscheiden.» Soweit,

sogut, aber doch ganz ungenügend, denn
das Gewissen muss so gebildet sein, dass

der Christ im Konfliktsfall Ja sagt zum
Sittengesetz und Nein zu einem unsitt-
liehen Staatsgesetz. Warum sagt das die

Bischofskonferenz nicht?
5. Der Christ werde so fähig, «in einer

schweren Konfliktssituation für das sitt-
lieh Gute zu entscheiden». Was ist in der

nächsten Abstimmung das sittlich Gute?
Doch offenbar das Nein zu einem Gesetz,
das die Moral schwerwiegend verletzt.
«Am 28. Mai ist nun eine politische Ent-
Scheidung zu fällen.» Wirklich in erster
Linie eine politische? Nicht vor allem eine

moralische? Wenn nach der Erklärung der

Bischofskonferenz die Abtreibung ein

Übel ist, «das es mit allen Mitteln zu ver-
meiden und zu verhindern gilt», ist dann
nicht das klare Nein an der Urne mora-
lisches Gebot? Und müsste nicht die Bi-
schofskonferenz jene Katholiken ermuti-

gen, die aus ihrer moralischen Haltung
heraus bereit sind, gegen das Bundesgesetz

anzukämpfen, statt, wie es nun durch
diese Erklärung geschieht, sie und ihre
Organisationen zu desavouieren?

6. Die Bischofskonferenz appelliert er-
neut an das Gewissen des einzelnen Gläu-
bigen. Die Kirche kann aber nicht an das

Gewissen appellieren, ohne gleichzeitig
den Christen auf die Normen hinzuweisen,
nach denen sich das Gewissen bilden muss.
Das Gewissen ist ja nicht autonom.
Warum schweigt dazu die Bischofskonfe-
renz? Es ist die gleiche Haltung, welche die

Bischofskonferenz schon in der «Pillen-
frage» und letzthin in der Verlautbarung
über die Ehe eingenommen hat: während
der Papst ganz deutlich das Gewissen auf
das Lehramt verpflichtet und lehramtlich
erklärt, was moralisch und was unmora-
lisch ist, verweist die Bischofskonferenz
einfach auf das Gewissen und gibt ihm
keine verpflichtende Führung. Zwar sagt
die Bischofskonferenz auch jetzt, dass der

Christ sein Gewissen «in besonderer Weise

auch nach dem Lehramt orientiert» -
«auch» ist hier vielsagend! - aber im glei-
chen Erlass erklärt sie, dass sie weder ja
noch nein sagen könne. Nach was soll der

Christ sein Gewissen bilden, wenn das

Lehramt schweigt?
7. Der erstaunliche Schlusssatz ruft vie-

len Fragen: «Die Kirche weiss sich als

Ganze vom Geist Gottes geleitet, der so-

wohl Trägern des Amtes als auch jedem
einzelnen Gläubigen ins Gewissen
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spricht.» Also leitet der Geist Gottes zwei
Instanzen ganz direkt: die Träger des

Amtes und jeden einzelnen Gläubigen?
Diese Behauptung wird noch verdeutlicht
durch die Formulierung «sowohl-als
auch». Sind das zwei nebengeordnete In-
stanzen, das Gewissen und das Lehramt? -
Haben die «Träger des Amtes» nicht eine
zusätzliche Amtsgnade, die ihnen nicht
nur «ins Gewissen spricht», sondern zu
lehramtlicher Entscheidung und Führung
befähigt? - Wenn der Geist Gottes ähnlich
wie zum Lehramt ins Gewissen jedes ein-
zelnen spricht, braucht dann der Gläubige
noch auf die «Träger des Amtes» zu
hören, selbst wenn sie einmal von ihrem
Amt Gebrauch machen? Erneute Abdan-
kung des Lehramtes? - Immerhin, das

Wort vom «Geist Gottes, der jedem Gläu-
bigen ins Gewissen spricht» hat den Unter-
zeichneten ermutigt, die obigen Fragen zu
riskieren.

L/Artor Sc/ïe/tAre/-

2. Eine Antwort
Die Äusserungen Pfarrer Schenkers

verdienen umso stärkere Beachtung, als

Pfarrer Schenker schreibt, was bestimmt
viele andere denken und (bei sich oder an-
deren) sagen. Zudem steht hinter den Aus-
führungen Pfarrer Schenkers ein wichtiges

Anliegen und eine ehrliche Überzeugung.
Deshalb dürfen sie auch Hochachtung be-

anspruchen. Diesem Anspruch auf Beach-

tung und Hochachtung entspricht man
aber nicht zuletzt dadurch, dass man die

Ansicht Pfarrer Schenkers auf ihren
Wahrheitsgehalt hin überprüft.

Zusammengefasst, aber sinngemäss
lautet seine Meinung etwa so: Das neue

Bundesgesetz über den Schutz der Schwan-

gerschaft und über die Straflosigkeit des

Schwangerschaftsabbruchs ist - zum er-
sten - unsittlich. Deshalb hätten - zum
zweiten - die Bischöfe das Gesetz eindeutig
ablehnen und die katholischen Christen
nachdrücklich mahnen sollen, am 28. Mai
nein zu stimmen. Denn - zum dritten -
eine solche Weisung an die katholischen

Gläubigen obliegt den Bischöfen als In-
habern des kirchlichen Lehr- und Hirten-
amtes, die des besonderen Beistandes des

heiligen Geistes gewiss sind.

Ist das neue Bundesgesetz unsittlich?
Ein Gesetz kann auf zweierlei Weisen

unsittlich, das heisst böse und darum mo-
raiisch verwerflich sein. Zum e/«e«, wenn
es Böses gebietet. Das ist klar. Ebenso klar
ist, dass es sich in unserem Zusammen-

hang nicht um diesen Fall handelt. Zum
zweite« ist ein staatliches Gesetz unsittlich,

wenn es das Böse, das sich unmittelbar
gegen die Gemeinschaft richtet und in

schwerwiegender Weise das gemeinsame
Leben in Frieden und Freiheit gefährdet,
nicht möglichst wirksam verhindert.

Wohlgemerkt: Es heisst nicht «über-
haupt nicht verhindert», sondern «wog-
//c/ts/ verhindert». Denn allen ist klar, dass

kein Mensch das Böse sc/t/ecAit/t/« verhin-
dern kann, weder der einzelne noch der
Staat. Deshalb kann es auch nicht die Auf-
gäbe eines staatlichen Gesetzes sein, das

Böse überhaupt zu verhindern. Wohl aber
ist es die Aufgabe des Staates und damit
auch eines staatlichen Gesetzes, das, was
ein Staat tun kann, zu tun, damit inner-
halb der Gemeinschaft das Gute gefördert
und das Böse verhindert wird. Was aber
dem Staate «tög/icAt ist, lässt sich nicht ein

für alle mal sagen. Das Mögliche muss
immer wieder neu gesucht werden..

Das ist denn auch der Sinn der Rec/its-

ra/orrne« Dabei gehen die Rechtsrefor-

men, wenn es wirklich Reformen - das

heisst: Verbesserungen - sein sollen, in
Richtung auf mehr Gerechtigkeit in wach-
sender Freiheit. Weil es um «te/tr Gerac/t-

/('gArez? geht, sollen immer mehr die Rechte

aller gewahrt und geschützt werden. Weil
es um we/tr Fra/Atei/ geht, sollen diese

Rechte nicht in erster Linie durch das

Strafrecht geschützt werden. Denn wenn
man auch dem Strafrecht eine vo/Feu-

ge«de Wirkung nicht aberkennen kann, so

hat es doch unmittelbar das Böse im Auge,
das gescFe/te« ist. Deshalb sind strafrecht-
liehe Bedingungen zwar unverzichtbar,
aber nicht die erste, nicht die ausschliess-
liehe und nicht die wichtigste Massnahme,

um Leben und Freiheit in der Gemein-
schaft zu schützen. Mit Recht hat diesen

Umstand die Synode ausdrücklich bei der

Frage des Schwangerschaftsabbruches her-

vorgehoben und betont. Was folgt daraus?
Dass es gar nicht so einfach ist, dem neuen
Bundesgesetz vorzuwerfen, es sei unsitt-
lieh. Warum?

Das «ewe £««efesgese/z versucht das

Leben des Menschen vor seiner Geburt auf
zweierlei Weisen zu schützen. £7««7a/

durch soziale Massnahmen. Dies liegt ganz
auf der Linie der Synode und verdient un-
seren Beifall. Zum a«t?era« durch straf-
rechtliche Bestimmungen. Im Gegensatz

zum bisher geltenden Recht baut es den

strafrechtlichen Schutz ab. Das ist klar.
Aber nun kommt die frage; Wird der

Abbau des strafrechtlichen Schutzes auf-

gewogen durch den Einbau eines neuen so-
zialen Schutzes, so dass - gesa/w/Fa/t ge-
sehen (also soziale Massnahmen a«d ver-
bleibender strafrechtlicher Schutz) - das

Leben des Menschen vor seiner Geburt
ebenso gut wie bisher oder vielleicht noch

besser als früher geschützt erscheint?
Wenn eindeutig feststeht, dass das vor-
geburtliche Leben weniger geschützt ist als

bisher, mag man das Gesetz unsittlich nen-
nen, sonst aber nicht.

Nun aber steht gerade dies nicht ein-

deutig fest. Viele, denen man durchaus
nicht zum voraus unsittliches Verhalten
vorwerfen kann - auch nicht im politi-
sehen Bereich -, sind der Überzeugung
oder hegen mindestens eine begründete
Hoffnung, die sozialen Massnahmen wür-
den sich so ausbauen lassen, dass im End-
effekt das Leben des Kindes und die Frei-
heit der Mutter besser als bisher geschützt
seien. Vermutlich haben solche Gründe die
Bischöfe veranlasst, gegen das neue Gesetz

zwar schwerwiegende Bedenken zu äus-

sern, aber es nicht mit einem Pauschal-
urteil als «unsittliches Gesetz» zu ver-
werfen.

Aber die Bischöfe haben die

Fristenlösung abgelehnt
Das neue Gesetz unterscheidet sich

auch wesentlich von der Fristenlösung. Bei

der FWs/e«/ösw«g sagte der Staat, während
der ersten drei Monate sei das Leben des

Menschen strafrechtlich einfach nicht
existent. Es sei eine reine - zwischen Mut-
ter und Arzt zu vereinbarende - Privat-
sache. Es leuchtet verhältnismässig leicht

ein, dass ein Staat, der aus dem grund-
legenden Recht auf Leben einfach eine Pri-
vatsache macht, des Namens eines Rechts-

Staates nicht würdig ist. Nicht umsonst
steht im Entwurf zur neuen Bundesverfas-

sung der Satz: «Jeder hat ein Recht auf
Leben.» Und wenn jeder ein Recht auf
Leben hat, dann hat er es auf sein ganzes

Leben, also auch auf sein Leben vor der

Geburt. Darum hat beispielsweise das

deutsche Bundesverfassungsgericht die

Fristenlösung als verfassungswidrig abge-

lehnt. Mit ähnlichen Gründen haben es

nach der schweizerischen Synode auch die

Bischöfe getan.
Beim «eae« ßtmefesgesetz sagt aber der

Staat, er kümmere sich um das Leben vor
seiner Geburt sehr wohl. Der Bund ver-

pflichtet die Kantone, Beratungsstellen
einzurichten und soziale Massnahmen zu

treffen. Während der ganzen Dauer der

Schwangerschaft steht das Leben des Men-
sehen auch unter strafrechtlichem Schutz.

Der Schwangerschaftsabbruch ist auch

während der ersten drei Monate strafbar.
Nur weitet er die Ausnahmen der Straf-

losigkeit erheblich aus. Das verletzt unsere

Grundsätze. Aber werden dadurch unsere

Grundsätze /« so erFeMc/te/« Masse ver-

letzt, dass man gezwungen wäre, das Ge-
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setz als ganzes abzulehnen? Das ist die

Frage.
Weil auch diese Frage nicht so einfach

und eindeutig zu beantworten ist, stehen

wir vor folgendem Z vvIs c/ie«ergeb« I.v :

1. Das neue Bundesgesetz ist nicht ein-

deutig unsittlich. Deshalb kann man es

auch nicht kurzerhand, dass heisst, ohne

Überprüfung der Vor- und Nachteile, als

unsittlich verwerfen.
2. Eine genauere Überprüfung der Vor-

und Nachteile kann ergeben, dass das Ge-

setz trotz des eingebauten sozialen Schut-

zes wegen des Abbaus des strafrechtlichen
Schutzes das vorgeburtliche Leben des

Menschen zu wenig schützt und darum ein

schlechtes Gesetz ist.
3. Trotzdem könnte einer im Sinne des

- auch von Pfarrer Schenker erwähnten -
kleineren Übels der Ansicht sein, kom-
mende Gesetze würden noch schlechter.

Es sind also zwei Fälle der Zustimmung
zum neue« Gesetz in unserem Zusammen-

hang denkbar. Der erste Fat/ ist gegeben,

wenn man dem neuen Gesetz zustimmt,
weil man meint, es schütze gesamthaft das

vorgeburtliche Leben mindestens so gut
oder noch besser als das alte. Der zweite

Fat/ liegt vor, wenn man meint, das neue

Gesetz bedeute gesamthaft zwar eine Ver-

schlechterung der bisherigen Rechtslage,
aber zugleich befürchtet, die Rechtslage
würde sich bei Ablehnung des Gesetzes

noch verschlechtern.

In beiden Fällen geht es nicht unmittel-
bar um Grundsatzfragen. 7m erste« Fat/
steht die sozia/e Frage im Vordergrund,
nämlich, ob der Einbau des sozialen

Schutzes den Abbau des strafrechtlichen
Schutzes auszugleichen vermöge. Diese

soziale Frage zu entscheiden, fehlt den Bi-
schöfen eine unmittelbare eigene Kompe-
tenz. 7m zweite« Fa// handelt es sich um
eine po/IUsr/ze Frage, nämlich um eine

Einschätzung der politischen Entwicklung.
Auch für diese Frage fehlt den Bischöfen
eine unmittelbare eigene Kompetenz.

Deshalb blieb ihnen innerhalb ihrer
eigenen Kompetenz auch gar keine andere

Möglichkeit, als sie sie in ihrer Erklärung
wahrgenommen haben. Sie versuchen das

Gesetz nüchtern zu werten, wobei sie zur
Feststellung kommen, dass das Gesetz zum
Teil unseren Grundsätzen entspreche, zum
Teil aber auch Grundsätze der katho-
lischen Soziallehre verletze. Diese Fewer-

tw«gs«?a.s.sfä£e legen sie den Stimmbürge-
rinnen und Stimmbürgern vor. Aber sie

müssen es den Bürgern selber überlassen,
wie sie das Gesetz mit seinen Vor- und
Nachteilen in sich selber und im Hinblick
auf eine künftige Entwicklung ez«sx7(ä/-

ze«. Derart rechnen sie freilich mit einer
ebenso grossen Gewissenhaftigkeit wie Ge-

Wissensmündigkeit der Schweizer Stimm-

bürgerinnen und Stimmbürger. Ist dies zu

viel verlangt?

Der besondere Beistand des

Heiligen Geistes für die Bischöfe
Die Bischöfe sind sich im klaren dar-

über, dass der katholische Christ in einer

Welt und Umgebung lebt, die keineswegs

nur von christlichen Grundsätzen ausgeht.
Mehr denn je ist der katholische Christ
aufgerufen, gegen den Strom des Zeit-
geistes zu schwimmen. Dies aber so, dass

er auch aus diesem Zeitgeist die «Zeichen
der Zeit» zu vernehmen weiss. Darum
braucht der Katholik heute in besonderer
Weise ein wachsames und sorgfältig gebil-
detes Gewissen. Bei dieser Gewissensbil-

dung hat awc/z die Kirche und das kirch-
liehe Lehramt mitzureden.

Das Kind orientiert sich an seinen

Fiter«. Im allgemeinen lernt es gerade von
ihnen die Gewissenhaftigkeit. Wer gewis-
senhaft seinen Beruf ausüben will, muss
sich hierfür auch an den Forderungen
seines Berufes ausrichten. Wie sich bei-

spielsweise ein gewissenhafter Lokomotiv-
führer zu verhalten hat, sagt ihm zunächst

der Lehrmeister in der Lehrwerkstätte und
nicht der Bischof.

Selbstverständlich orientiert sich der

katholische Christ aber anc/i an seiner

Kirche und am kirchlichen Lehramt.
Selbstverständlich stellt der Katholik dabei
das kirchliche Lehramt nicht einfach in die

gleiche Reihe wie den Lehrmeister in der

Werkstatt. Deshalb - so die bischöfliche
Erklärung - orientiert sich der katholische
Christ am kirchlichen Lehramt in «besw?-

derer Welse».

Die Bischöfe haben sich vorgenom-
men, diese besondere Weise bei späterer
Gelegenheit des näheren zu erklären. Da-
bei werden sie wohl von der allgemeinen
Lehre der Kirche ausgehen, und zwar von
der durchaus fir/lAergeöracFte«.

Diese Lehre lautet: Gottes heiliger
Geist ist - z««J erste« - der Kirche als gan-
zer geschenkt. Dieser Geist weht - zw«?

zweite« - innerhalb- und ausserhalb der

Kirche, wo er will. Er ist vor allem - zw«J

dritte« - allen Gläubigen geschenkt. Den-
ken wir an das Sakrament der Firmung.

In diesem Sinne ist im Hebräerbrief
von dem neuen Bund die Rede: «Ich lege

meine Gesetze in ihr Inneres und schreibe
sie ihnen ins Herz. Keiner wird mehr sei-

nen Mitbürger und keiner mehr seinen

Bruder belehren und sagen: Erkenne den

Herrn! Denn sie alle werden mich erken-

nen, Klein und Gross» (Hebr 8,10-11).
Ähnlich und fast noch deutlicher heisst es

im ersten Johannesbrief: «Ihr habt die Sal-

bung von dem Heiligen; und ihr alle seid

wissend. Für euch gilt: Die Salbung, die

ihr von ihm empfangen habt, bleibt in
euch; und ihr braucht euch von keinem be-

lehren zu lassen. Alles, was seine Salbung
euch lehrt, ist wahr und keine Lüge» (1

Joh 2,20; 27).
Diese Sätze gehören zum katholischen

Glauben. Sie besagen, dass Gottes Geist

einen jeden auch persönlich belehrt. Wer
diese Sätze leugnet, ist nicht katholisch.

Auf der anderen Seite gehört - z«w
vierte« - auch die Lehre vom kirchlichen
Lehramt zum katholischen Glauben. Es

gibt für die Inhaber des kirchlichen Amtes
den besonderen Beistand des heiligen Gei-

stes. Wer dies in Abrede stellt, ist auch

nicht katholisch. Erst beide Sätze z«wm-
men machen die Lehre der Kirche aus.

Vor mehr als zwanzig Jahren - also
noch vor dem Konzil - hat To/!««« Feptlst
77Irscb«?ü«« dies so ausgedrückt: «In der

Anerkennung der WIrFsa«rA:eII des Geistes
/« de« Frager« des Flrcb/Icbe« Febr- w«d
77f'rte«a/wtes durch die Gläubigen und in
der Anerkennung der WIrFs««7FeII des

gleiche« Geistes I« diese« G/äwblge« durch
die Träger des kirchlichen Amtes liegt die

Lösung des Problems der Spannung zwi-
sehen Freiheit und Bindung im kirchlichen
Raum.

Das Vertrauen auf die Wirksamkeit des

Geistes auch in jedem einzelnen Gläubigen
bewahrt die Träger des Amtes vor der Un-
freiheit eines (Verantwortungskom-
plexes>, der das Tun und Lassen des Gläu-
bigen mit solchen Sicherungen umgibt,
dass die frohe Freiheit des Glaubens be-

drückt und die Initiative der Liebe gefähr-
det wird.

Andererseits bewahrt das Vertrauen
auf die Wirksamkeit des Geistes in den

Amtsträgern die Gläubigen davor, in den

Äusserungen des hierarchischen Lehr- und
Hirtenamtes eine ungebührliche <Bevor-

mundung) oder <Willen zur Macht) zu
sehen: Die christliche Freiheit überwindet
die Angst vor dem Menschlichen in der
Kirche» (Staatslexikon der Görresgesell-
Schaft, Artikel «Die Freiheit des Christen
und die Kirche»),

In dieser christlichen Freiheit und im
Sinn christlicher Liebe ist auch «der

Widerspruch gegen den Amtsträger in der

Form der <correctio fraterna> bei offen-
sichtlichen Fehlentscheidungen und Fehl-

handlungen - so etwa von Paulus gegen-
über Petrus geübt (Gal 2,11) -» möglich
(Thomas von Aquin, Summa Theologiae
2-2,33). So Hirschmann an der gleichen
Stelle.

Gewiss haben wir in den Äusserungen
Pfarrer Schenkers eine solche correctio
fraterna zu sehen. Als Ausdruck dieser

brüderlichen Anteilnahme verdienen sie
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auch dann unseren Dank, wenn sie - leider

- weder dem Inhalt noch dem Wortlaut
der bischöflichen Erklärung gerecht zu

werden vermögen.
/I /bert Z/eg/er

Weltkirche

Bethlehem Kinderspital
und University
Nach einer Bauzeit von rund drei Jah-

ren - am 23. März 1975 wurde mit dem

Aushub begonnen - konnte das neue Cari-
tas Kinderspital Bethlehem fertiggestellt
und am 26. April durch den Lateinischen
Patriarchen von Jerusalem, Giacomo
Beltritti, im Rahmen einer Eucharistie-

feier, bei der auch Bischof Otto Wüst kon-
zelebrierte, feierlich eingeweiht werden.

An der Einweihung nahmen auch Pilger-

gruppen aus Deutschland und der Schweiz

teil, unter ihnen der Erzbischof von
Mainz, Kardinal Hermann Volk. Die Welt
der Politik war offiziell nur durch lokale

Behördemitglieder vertreten, wobei die

Bürgermeister von Beit Jala und Hebron
fehlten, weil die israelische Militärverwal-
tung vom Kinderspital verlangte, die Ein-
ladung an die beiden progressiven Politi-
ker zurückzuziehen. Die Stadt Bethlehem

gab dann aber ihrer Verbundenheit mit
dem Kinderspital dadurch Ausdruck, dass

sie den Präsidenten und den Geschäftsfüh-

rer des Trägervereins zu Ehrenbürgern
machte.

Das Spital
Das Kinderspital ist für 75 Kinderpfle-

geplätze ausgebaut und umfasst zusam-

men mit einer Schule für Krankenschwe-

stern, einer Mütterschule, Unterkunft für
10 Ordensschwestern und Wohngelegen-
heit für das Laienpersonal insgesamt 120

Plätze. Bei entsprechender Reduktion der
Wohn- und Schulräume können die Pfle-
geplätze verdoppelt werden.

Die Pläne für das Spital, das bei einem

Bauaufwand von 6,5 Millionen Franken 8

bis 8,5 Millionen Franken kosten wird, hat
eine Schweizer Firma angefertigt, und
auch die Bauführung lag in schweize-

rischer Verantwortung. Bei der Planung
wurde darauf geachtet, dass die Arbeits-
abläufe möglichst zweckmässig erfolgen
können (kurze Wege, effiziente Abläufe,
zentrale Organisation) und dass bei aller
äusserer Einfachheit der Pflegebereich
modern ausgerüstet wird.

So ist der Pflegebereich in zweimal
zwei Rundräume mit einer zentralen

Pflege- und Arbeitseinheit aufgeteilt (und

zwar ist das Erdgeschoss so ausgebaut; das

erste Stockwerk ist, wie gesagt, mit Wohn-
und Schulräumen belegt). Das Caritas

Kinderspital, es ist im übrigen das einzige

Kinderspital in dem von Israel verwalteten
Westjordanien, kann so durchaus als Mo-
dell für die ganze Gegend gelten.

Die Kinder, die im Spital behandelt

werden, sind vorwiegend muslimische
Araber aus den armen Dörfern und auch

aus den palästinensischen Flüchtlings-
lagern. Die von der UNRWA (United Na-
tions Relief and Works Agency for Pa-

lestine Refugees) betreuten Lager haben,
wie wir an einem Beispiel sehen konnten,
ein gut ausgebautes Gesundheits- und Er-
ziehungswesen, so dass die UNRWA-
Fälle, die im Kinderspital fast einen Drittel
ausmachen, ärztlich verordnete Einwei-

sungen in eine Klinik sind. Wirklich
schlimm ist es in den Dörfern; die Mög-
lichkeiten der Hilfe bis in die Dörfer hinein
sollen jetzt aber auch besser abgeklärt wer-
den, nachdem die Universität Bethlehem

für ein entsprechendes Projekt einer Be-

Standsaufnahme interessiert werden
konnte.

Die häufigste Erkrankung der Kinder
ist die Erkrankung des Magen-Darm-
Trakts über Amöben bis zur Unterernäh-

rung. Für die erkrankten Kinder ist eine

moderne Therapie in sehr vielen Fällen
eine lebensrettende Massnahme. Lang-
fristig muss aber vermehrt sozial- und prä-
ventivmedizinisch gearbeitet werden; des-

halb versteht der Trägerverein des Kinder-
spitals seine Hilfe denn auch als «Hilfe für
Mutter und Kind im Heiligen Land» (wo-
bei sie sich auch nicht mehr nur auf das

Kerngebiet beschränkt, sondern jetzt auch

in Jordanien, im Libanon, in Syrien und in
Ägypten Projekte unterstützt).

Die Verantwortung
Träger des Kinderspitals, und zwar für

dessen Finanzierung wie für dessen Füh-

rung verantwortlich, ist der Verein Kinder-
hilfe Bethlehem (VCKB) mit Sitz in Lu-
zern. Dieser Trägerverein und sein Wirken
gehen auf die Hilfe zurück, die die Schwei-

zer Caritas nach dem ersten jüdisch-arabi-
sehen Krieg von Bethlehem aus geleistet
hat. Der unermüdliche Förderer dieser

Hilfe und so der eigentliche Anreger der

Gründung des ersten «Kinderspitals» im
Jahre 1953 und des Neubaus 25 Jahre spä-
ter war P. Ernst Schnydrig MS, der am 15.

April, zehn Tage vor der Einweihung über-
raschend gestorben ist.

In einem Text, den er kurz vor seinem

Tod verfasst hatte und der an der Einwei-

hung verlesen wurde, bezeichnet Ernst
Schnydrig das Sozialwerk der Kinderhilfe
Bethlehem als ein Werk der christlichen
Verantwortung dem Heiligen Land gegen-
über: «Wir haben den Ärmsten geholfen
so gut wir konnten und haben dabei nie

nach Rasse oder Religion gefragt. Denn

wenn uns die Kinderpflege und Mütter-
hilfe auch besonders am Herzen lag, ein

anderes, zweites Anliegen war uns nicht
weniger wichtig: unsere Arbeit sollte durch
ihre Unparteilichkeit in dem von poli-
tischen und religiösen Streitereien so sehr

geplagten Land eine Friedensbrücke sein.

Eine kleine Brücke unter Friedensbrücken,
die noch nötig sind, bis das Heilige Land
für Juden, Christen und Mohammedaner,
für alle Kinder Abrahams, ein gottgelobtes
und glückliches Land sein darf.»

An diese Verantwortung, die Ernst

Schnydrig gerne die Sorgepflicht gegen-
über dem Heiligen Land nannte, werden
die Schweizer Katholiken jedes Jahr wie-
der durch das Mitternachtsopfer an Weih-
nachten erinnert; mit dem Ergebnis tragen
sie zur Finanzierung dieses Werkes denn
auch wesentlich bei.

Die Trägerschaft
Wie das Kinderspital so hat sich auch

seine Trägerschaft aus improvisierten An-
fängen erst mit der Zeit zu festen Institu-
tionen hin entwickelt. Dazu Ernst

Schnydrig: «Viele Jahre lang war die Cari-
tas-Kinderhilfe Bethlehem eine lose kleine
Gemeinschaft von schweizerischen und
deutschen Katholiken, die sich dem
Schicksal notleidender Kinder und Mütter
des Heiligen Landes verpflichtet fühlten
und mit ihren Spenden den Unterhalt des

Kinderspitals von Bethlehem in seiner da-

maligen bescheidenen Form ermöglichten.
Pläne für den Zusammenschluss für einen

eigentlichen Verein tauchten erst auf, als

Anfang der 60er Jahre zum ersten Male die

Idee eines neuen, grösseren und pflege-
risch hochqualifizierten Kinderspitals in
Bethlehem erörtert wurde. Es wäre unver-
antwortlich gewesen, die hohen Kosten
eines Neubaus und dazu auf Jahre hinaus
die ebenso gewichtigen Folgekosten, die

der Betrieb eines modernen Kinderspitals
nach sich zieht, zu übernehemen, ohne da-
für eine engere, rechtlich fundierte Trä-
gerschaft zu konstituieren.»

Am 31. Januar 1963 gründeten der

Schweizerische und der Deutsche Caritas-
verband im Werthmann-Haus, der deut-
sehen Caritaszentrale in Freiburg im Breis-

gau, dann den Verein Caritas Kinderhilfe
Bethlehem mit Sitz in Luzern (heute:
Löwenstrasse 7, 6006 Luzern). Der Ver-
einszweck ist gemäss Statuten der Bau und
auf längere Frist der Betrieb eines qualifi-
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zierten Kinderkrankenhauses in Bethle-

hem. In den Statuten ist der Anschluss

weiterer Mitglieder vorgesehen, so dass der

Verein heute neben den beiden Caritasver-

bänden die folgenden Mitglieder hat: «Y

Sc/twe/zeràc/te /«st/tH/Zone«: Bistum

Chur, Kongregation der Menzinger
Schwestern, Schweizerische Kongrega-
tionszentrale, Schweizerischer Heiligland-
verein, Schweizerischer Katholischer

Frauenbund, Seraphisches Liebeswerk,

Schweizer Kolpingwerk. ZV Deutsche 7«s/i-

t«t/o«e«: Erzdiözese Freiburg im Breis-

gau, Deutscher Verein vom Heiligen Land,
Katholische Frauengemeinschaften der

Erzdiözese Freiburg i.Br., Caritasschwe-

sternschaft e. V. Freiburg i. Br. c) Perso«-

//cite MtYg/tet/er; Pfarrer Dr. Robert Füg-

lister, Basel; Vierherr Andreas Hofer,
Sursee.

Mit dieser breiten Trägerschaft sollte es

möglich sein, das von europäischer Seite

zu einem bestmöglichen Wirken des Kin-

derspitals Erforderliche beizutragen. Von

einem politischen Journalisten wurde das

Kinderspital als «das bisher grösste Werk

christlicher Sozialhilfe in Palästina und

der weitaus bedeutendste Beitrag von
schweizerischer Seite, um die Not der palä-
stinensischen Bevölkerung und der Flücht-

linge zu lindern» bezeichnet. Diese Quali-
fizierung erfolgte zu Recht, sie zeigt aber

zugleich eine schwere Verpflichtung an,
der es in Zukunft zu entsprechen gilt.

«Bethlehem University»
Neben dem Gesundheitswesen enga-

giert sich die Kirche im Heiligen Land be-

sonders auch im Schulwesen. So führen
die christlichen Schulbrüder unter der

Oberaufsicht der römischen Kongrega-
tion für die Ostkirchen die «Bethlehem

University», die am 27. April ihr neues

Bibliothekgebäude einweihen konnte.

Weil die Bibliothek einen Bestand von erst

15 000 Bänden hat, das Gebäude aber für
100000 Bände gebaut wurde, dient seine

vorläufige Überkapazität zugleich zur

Überwindung von räumlichen Engpässen

(so sind bis zum Bezug des Gebäudes der

naturwissenschaftlichen Abteilung, mit
dessen Aushub bald begonnen werden

kann, die Laboratorien im Bibliothek-

gebäude untergebracht).
Die «Bethlehem University» ist eine

junge Schule, die ersten Abschlüsse wur-
den im Juni 1977 bestanden. Von den 24

Graduierten des «College of Arts» (gei-

steswissenschaftliche Abteilung) arbeiten

heute 14 als Sekundarlehrer, 4 als Sozial-

arbeiter usw.; von den 14 Graduierten des

«College of Sciences» (naturwissenschaft-
liehe Abteilung) arbeiten heute 11 als

Sekundarlehrer usw.; 6 Graduierte hatte

das «College of Business Administration»
(Wirtschafts- und Verwaltungsabteilung),
und das «Institute of Hotel Management»
verlieh 15 Diplome. Daraus ist auch der

Charakter der «Bethlehem University» er-

sichtlich: die natur- und die geisteswissen-

schaftliche Abteilungen entsprechen den

ersten Semestern unserer Universitäten,
die übrigen Abteilungen - zu den genann-
ten kam noch eine Abteilung für Pflege-
berufe hinzu - entsprechen ungefähr un-
serer Berufsmittelschule (ein «Teachers'

College» steht zudem im Dienst der Leh-

rerfortbildung; davon profitieren zurzeit
247 Lehrer und Lehrerinnen).

Von den 418 Studenten sind 230 Mus-

lime und 188 Christen, so dass die Schule -
wie das Kinderspital - eine kleine Friedens-

brücke sein kann. Im übrigen beginnen
sich die Beziehungen zwischen den beiden

Institutionen zu institutionalisieren: der

Präsident der University ist Mitglied des

örtlichen Beirats des Kinderspitals, und die

Schülerinnen der Pflegeabteilung werden

ihr Praktikum im Kinderspital machen

können.
Von der Finanzierung her ist die Beth-

lehem University ein Werk internationaler
Solidarität; ein schweizerischer Beitrag
wird seit drei Jahren über das Karfreitags-
opfer geleistet. Dabei ist die Finanzierung
der notwendigen Neubauten praktisch ge-

sichert, während das Betriebsdefizit Jahr

um Jahr durch Spenden gedeckt werden

muss.
Wie bei der Bethlehem University ist

auch beim Caritas Kinderspital die Einwei-

hung eines Neubaus nicht der Abschluss

der Notwendigkeit tatkräftiger Hilfe, son-

dem nur eine Wende im Schwerpunkt der

Hilfeleistung. Ein Abschluss der Solidari-
tät für Palästina und sein Volk ist jeden-
falls nicht möglich.

Y?o// ffe/be/

150 Jahre
neues Bistum Basel
Das Bistum Basel beging am 6. und 7.

Mai seine Jubiläumsfeier. Dabei wollte
nicht ein Fest gefeiert, sondern eine Feier
festlich begangen werden: nüchtern und
zuversichtlich die Rückschau in die Ver-

gangenheit mit der Umschau in die Gegen-

wart und der Ausschau in die Zukunft ver-

bunden werden. Das Bistumsjubiläum, so

erklärte schon an der Festsitzung der Diö-
zesankonferenz deren Präsident, der Solo-
thurner Regierungsrat Alfred Wyser,
«kann nichts besseres heissen, als dass sich

alle, die auf geistlicher oder weltlicher
Seite für das Leben und Wirken dieses

weitaus grössten Organismus der rö-
misch-katholischen Schweiz Verantwor-
tung tragen, sich Rechenschaft geben dar-
über, wie die Generationen vor uns eben

diese Verantwortung verstanden und
wahrnahmen und was sich aus solcher

Beurteilung und aus der Not, aber auch
den Chancen unserer Zeit für die Arbeit im
Dienst des Bistums ergebe».
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«Diözesaner Dank-, Buss- und Bettag»
Ähnlich sagte Diözesanbischof Anton

Hänggi in seiner Begrüssung im Fest-

gottesdienst, die Jubiläumsfeier möchte
Anlass zum Denken und Danken sein:

Nachdenken über Sinn und Sendung der

Diözese, dankendes Gedenken der Füh-

rung und Fügung Gottes, ehrliche Besin-

nung, dankbare Gesinnung, so dass das

Jubiläum zum diözesanen Dank-, Buss-

und Bettag werde.
Die Musik des Festgottesdienstes, die

Messgesänge aus dem Hohenlied für Chor,
Gemeinde, Bläser, Pauken und Orgel - das

«Fest der Hohen Liebe», dessen Texte

Silja Walter und dessen Musik Paul Huber
für den Domchor St. Urs 1977 geschrieben
hatten - meditierte das Zueinander von
Christus und seiner von ihm erwählten und

geliebten Gemeinde im Bild der Braut des

Hohen Liedes.

Im deutschsprachigen Teil seiner Fest-

predigt stellte Bischof Anton Hänggi das

Heilswirken Gottes und den Heilsdienst
der Menschen des Bistums Basel in den

Vordergrund. Von den drei Lesungen des

Tages - sie wurden in den am meisten ge-

sprochenen Sprachen vorgetragen (gegen

100000 französischsprachige, über 200000

italienischsprachige und mehr als 750000

deutschsprachige Gläubige gehören zum
Bistum Basel) - sieht er die Geschichte des

Heils und unseren Dienst am Heil als vor-
gegeben und vorgezeichnet, so dass sie

daran auch zu messen sind.

Dabei sprach der Bischof jenen, die

beim Wortdienst, im Gottesdienst, beim

Weltdienst mitgearbeitet haben und mit-
arbeiten, Dank aus, und zugleich forderte

er zur Bitte an den Herrn auf, dass er Ar-
beiter und Arbeiterinnen in seine Ernte
sende. Denn jener, die den Dienst am Wort
in Katechese und Predigt, in Unterweisung
und Erwachsenenbildung tun, sind nicht

genug, es sind ihrer zu wenige. Und auch

«jene, die zusammen mit den Brüdern und
Schwestern und für sie einen besonderen

Dienst im Gottesdienst des Gottesvolkes,
den besonderen sakramentalen Dienst, zu

tun haben, die Priester, sind zu wenige,
viel zu wenige». Und schliesslich sind auch

zu wenige, die den Dienst der Liebe am

Mitmenschen, die Diakonie tun. Und «es

sind zu wenige, die diesen christlichen
Dienst am notleidenden Bruder mittragen,
wir sorgen uns zu wenig um die Sorgen an-

derer, wir tun zu wenig zur Überwindung
der materiellen und geistigen Not der

Welt».
Weil Heil den Menschen in seiner

Ganzheit umschliesst, den ganzen Men-

sehen, auch in seinen irdischen und weit-
liehen Belangen umschliesst, ist es unteil-
bar. Und auch der Mensch, dem die Heils-

sorge gilt, ist unteilbar. Deshalb steht der

Bischof für eine gute und loyale Zusam-
menarbeit von Staat und Kirche zum Wohl
der Menschen ein. Und in grosser Dank-
barkeit und in aufrichtiger Freude hält er

fest, «dass ein ausgezeichnetes und ver-
ständnisvolles Verhältnis besteht zwischen

den Regierungen dieser Kantone (der Diö-
zesanstände) einerseits und Bischof und

Bistum anderseits. Ich freue mich, dass ge-
rade jetzt, in diesen Tagen, die beiden

Kantone Basel-Stadt und Schaffhausen

durch ihren offiziellen Beitritt zum Bis-

tumskonkordat rechtlich die gleiche Stel-

lung erhalten wie die übrigen 7 Mit-
kantone.»

In dem Masse, so erklärte der Bischof
im französischsprachigen Teil seiner Pre-

digt, in dem die Bistumskirche im Dienst
des Menschen, des ganzen Menschen und
aller Menschen steht, wird sie nicht nur
rechtlich, sondern auch praktisch als Part-
ner des Staates anerkannt.

Im italienischsprachigen Teil schliess-

lieh trat der Bischof entschieden für die ge-
lebte Einheit des Gottesvolkes ein.

«Dank und Anerkennung»
In seiner Ansprache am festtäglichen

Mittagstisch nannte der Apostolische Nun-

tius, Erzbischof Ambrogio Marchioni, das

Bistumsjubiläum ein Fest des Dankes und
der Anerkennung. Dabei unterstrich er

zwei Tatsachen: den Bestand des Bistums
und die Geltung des Konkordates von
1828.

Während an der Festsitzung der Diöze-
sanstände Prof. Victor Conzemius in sei-

nem Festvortrag den geistesgeschichtlichen

Hintergrund ausleuchtete, auf dem 1828

das neue Bistum Basel errichtet wurde,
machte der Apostolische Nuntius die

dankbare Feststellung, dass das Bistum
Basel heute noch so besteht wie es 1828 ge-
schaffen wurde. «Ja, es trägt ein gesundes

blühendes Leben in sich und dies trotz der

enormen Schwierigkeiten, trotz der

Kämpfe und - wozu den richtigen Aus-
druck verschweigen - trotz der Verfolgun-
gen, die es im vergangenen Jahrhundert
durchstehen musste.»

Das Bestehen des Bistums ist aber auch

an den Abschluss des Konkordates von
1828 geknüpft. «Nach jenem für Elsass-

Lothringen ist unser Konkordat das älteste

in der Welt, das heute noch in Kraft ist...
es ist also kein Museumsstück, sondern es

ist, um es so auszudrücken, lebendig ge-

blieben; es schliesst sieben Kantone, und

jetzt, nach der Unterzeichnung der Zu-

satz-Vereinbarung am vergangenen Diens-

tag, den 2. Mai 1978, neun Kantone zur
Einheit der Diözese zusammen.»

Am Tage zuvor hatte Regierungsrat
Wyser dem Apostolischen Nuntius für
seine Bemühungen um diese Zusatzverein-

barung gedankt, und zwar namentlich da-

für, «dass er, was für ihn in noch nicht ge-
kanntem Grade fremd sein musste, die
Existenz der Diözesankonferenz nicht nur
zur Kenntnis, sondern bald auch einmal
durchaus ernst nahm und schliesslich die

Spielregeln seines diplomatischen Berufes
der anscheinend beträchtlichen Halsstar-
rigkeit helvetischer Standesvertreter mit
gewinnendem Charme anpasste und mit
südländischem Eifer schliesslich besorgt

war, die Unterzeichnung auf den heutigen
Tag hin zu ermöglichen».

Das gute Konkordat
Die Glückwünsche des Bundesrates

zum Bistumsjubiläum überbrachte Bun-
desrat Hans Hürlimann, der seine Ausfüh-

rungen als Antwort auf das Kanzelwort
des Diözesanbischofs verstanden wissen

wollte. Mit der Pastoralkonstitution des

Zweiten Vatikanischen Konzils «Gaudium
et Spes» brachte er dabei Freude und

Hoffnung zum Ausdruck.
Freude zunächst über das Konkordat,

das er ein ausgezeichnetes Konkordat
nannte, das unserem föderativen Staat völ-
lig Rechnung trage und eine ganz auf un-
sere Verhältnisse zugeschnittene Regelung
sei. Dieses Konkordat hat sich aber auch

im Vollzug bewährt. Hier erinnerte Bun--

desrat Hürlimann an das echte Selbstver-

ständnis des Standes Solothurn, der sein

Amt als Vorort der Diözesanstände stets

im Interesse der Gemeinschaft ausgeübt

hat, so dass es eigentlich gar nicht aufge-
fallen ist, dass der Präsident der Diözesan-
konferenz noch nie ein Katholik war.

In die Dimension der Hoffnung stellte
Bundesrat Hürlimann die heutigen Proble-
me von Staat und Kirche, die anders ge-
worden sind. Für ihn gilt es namentlich,
gemeinsame Werte zu verteidigen.

Probleme der Gegenwart, die Staat

und Kirche in gleicher Weise berühren,
sprach auch Landammann Gottfried Wyss

an, der die Grüsse der Solothurner Regie-

rung und die Glückwünsche der Diözesan-
stände überbrachte. Auch er sprach die

recht unruhigen und zum Teil stürmischen
Zeiten des neuen Bistums an, vor allem
aber die erfreulicheren Entwicklungen seit

dem Kulturkampf, der Zeit also, die im
Zeichen der Entspannung und des zuneh-

mend besseren Verständnisses zwischen

Staat und Kirche steht, in der Wunden zu
verheilen begannen und sich anstelle des

gegenseitigen Misstrauens eine Atmo-
Sphäre des Vertrauens und der Zusammen-
arbeit entwickelte.
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Für Landamman Wyss hat sich damit
eine typisch schweizerische Form des Zu-
sammenlebens herausgebildet, die auch in
den jüngsten Verhandlungen über die Zu-
Satzvereinbarung zum Konkordat zum

Tragen gekommen ist, nämlich «Dialog im
Geiste gegenseitigen Verständnisses statt
Konfrontation. Das schliesst nicht aus,
dass gelegentlich Standpunkte zielstrebig
und zäh verteidigt werden müssen, doch
immer im Bewusstsein und mit dem Ziel,
eine Einigung zu finden.» So äusserte er
im Namen der Diözesanstände denn auch

die Hoffnung, «es möge dieser Geist ge-

genseitiger Achtung und die Bereitschaft,
Probleme im Geiste der Toleranz zu Lö-

sungen zu führen, die allen Beteiligten die-

nen, auch in Zukunft dieses Bistum be-

leben».
Ähnlich hatte schon am Vortag Regie-

rungsrat Wyser das Beharren des Dom-
kapitels und der Stände auf ihnen unver-
zichtbar erscheinenden Freiheiten in den

Verhandlungen um die Konkordatserwei-

terung charakterisiert. «Es gab hier und
heute in der anstehenden Sache kein Dik-
tat von irgendeiner Seite, es gab zwar Fe-

stigkeit in der Behauptung des eigenen, als

rechtlich und richtig erkannten Stand-

Punktes, es gab aber keine Intransigenz,
die den andern hätte diskriminieren wol-
len. Es gab den Willen zu einem Ergebnis,
zur Verhinderung eines Nullentscheides,
und damit zu einem Fortschritt, der tragen
kann.»

Werden der Vereinbarung vor 10 Jahren,
wonach die Landeskirchen dem Bistum in
Form von freiwilligen Abgaben auch die

Mittel zur Verfügung stellen. Daran könne

man ablesen, dass die staatskirchlichen

Organe zum Bistum stehen.

Als Geschenk zum Jubiläum über-

nimmt die Finanzkommission die stilechte

Ausstattung eines Sitzungszimmers im
Haus «Steinbrugg», und zwar - wie Weih-
bischof Otto Wüst dann sagte: sinniger-
weise - der sogenannten «salle du corps de

garde». Die Diözesanstände ihrerseits
übernehmen die stilechte Ausstattung des

sogenannten Schultheissenzimmers.

Im Namen des Bischofs und des Bis-

turns sprach Weihbischof Otto Wüst ab-

schliessend Dank. Was in den 150 Jahren
stets gleich geblieben ist, sei die Sendung
der Diözese, «im Geiste Jesu Christi eine

lebendige Glaubensgemeinschaft inner-
halb der Ortskirche Basel zu verwirk-
liehen, eine Gemeinschaft, die offen ist zur
Welt und zu allen Mitmenschen». Heute
könne es aber nicht darum gehen, zu beur-

teilen, ob und wie diese Sendung in den

150 Jahren erfüllt worden sei; Grund hät-

ten wir nur zum danken. Zu danken auch

angesichts der nicht einfachen Zukunft des

Bistums. Denn «für den, der glaubt, haben

Hoffnung und Vertrauen immer das letzte

Wort».
Po// (Te/7;e/

Hoffnung und Vertrauen
Im Namen der Schweizer Bischofskon-

ferenz sprach Bischof Otmar Mäder dem

Bistum Basel die Verbundenheit der be-

nachbarten Bistümer aus, die von der Neu-
Umschreibung des Bistums Basel mitbe-
troffen wurden. Denn jede Neuumschrei-
bung betrifft auch die Nachbardiözesen,
weil sie neue Nachbarn, eine neue geist-
liehe Verwandtschaft erhalten.

Die 150 Jahre brachte Bischof Mäder
in Beziehung zu den 150 Psalmen und zu
den 150 Ave des Volkspsalters, in denen

Freude, Leid und Herrlichkeit ausgedrückt
werden. Weil auch das neue Bistum Basel

viel Gutes und Schönes und Freudvolles
erlebt hat, danken die Nachbarbistümer
mit den Basler Diözesanen in Freude. Im
Leid bitten sie um Kraft, dass das Schwere

zum Segen wird. Und die Herrlichkeit
schliesslich ist angesprochen in der Zuver-
sieht und im Mut auf die Zukunft hin und
in der Hoffnung auf das ewige Heil.

Im Namen der staatskirchlichen Orga-
nisationen des Bistums brachte Josef Bau-

mann, Präsident der Diözesanen Finanz-
kommission, die Verbundenheit mit dem

Bistum zum Ausdruck. Er erinnerte an das

12. Welttag der sozialen
Kommunikationsmittel
/zt/b/ge eines t/öerm/tt/nngs/e/t/e«

/eMen in der von nn.s in tier letzten Aus-
gofte vero/Tenr/zc/iten PapstiotscAa/t
einige Sätze. (Tir verô//ent/ieiien r/esiwli)
nactî-ste/ienâ e/en ergänzten Text tier be-

tre//enäen Passage, unci zwar iianäeit es

sieii um e/ie Passage Seite 275, Spaite 5,

Zeile id von unten beginnend mit «/näes
ist».

Peciabtion

Indes ist zu berücksichtigen, dass die

Angebote in den Medien heute sehr viel-
schichtig sind; von deren Natur her - und
nicht selten durch bewusste Manipulation
- können Wahres und Falsches, sittlich
Gutes und Böses miteinander vermischt er-
scheinen. Tatsächlich gibt es keine Wahr-
heit, nichts Heiliges und keinen sittlichen

Grundsatz, die nicht in dem umfang-
reichen Gespräch dieser Angebote direkt
oder indirekt angegriffen oder bestritten
werden können. Darum bedürft Ihr einer
wachsamen und bewährten Befähigung
zur Unterscheidung auf der Grundlage
echter sittlich-religiöser Werte, wobei es

gilt, das Positive anzuerkennen und sich

anzueignen, das Negative aber zurückzu-
weisen.

Diese dreifache Fähigkeit, die der Le-

ser, Hörer und Zuschauer heute erwerben

muss, um ein reifer, verantwortlicher Bür-

ger zu sein - nämlich die Fähigkeit, die

Sprache der Massenmedien zu verstehen,
eine geeignete Auswahl zu treffen und
sicher zu urteilen -, muss das Gespräch mit
den «Kommunikatoren» bestimmen. Für
dieses Gespräch sind dann geeignete For-
men zu finden, immer korrekt und mit der

gebührenden Achtung, aber auch offen
und entschieden, um sich so zu Wort zu

melden, wenn es die Umstände erfordern.

Sommercamp 78 der
Schweizerischen
Kirchlichen
Jugendbewegung
Für die Zeit vom 2. Juli bis 13. August

lädt die Schweizerische Kirchliche Jugend-
bewegung SKJB wieder zu ihrem Sommer-

camp ein. Jugendliche ab 16 und junge Er-
wachsene, auch Ehepaare, werden für eine

oder mehrere Wochen im Zeltdorf beim

Progy Rebstein im St. Galler Rheintal er-

wartet.
Es gibt drei Varianten, eine Camp-

woche (jeweils am Sonntagabend, 18 Uhr,
bis am folgenden Sonntag, 14 Uhr) als Im-
puls und Hilfe zu kirchlichem Engagement
in der Jugendarbeit zu besuchen:

1. Die Selbsterfahrung einer sinnvoll
gestalteten Ferienwoche: Man kann sich

frei bewegen, in verschiedenen Gruppie-
rungen Gemeinschaft erleben und vielfäl-
tigen Interessen nachgehen: wandern,
lesen, schnitzen, velofahren, musizieren,
schwimmen, Filme ansehen, diskutieren,
Sport treiben, malen, Theater spielen...
Der Teilnehmer kann sich so auf einem
breiten Feld von Aktivitäten Erfahrungen
und Fertigkeiten aneignen.

2. Das Erlebnis eines Ferienkurses mit
vielseitigem Programm zu folgenden Be-

reichen: «Glaube und Kirche» (2. bis 9.

Juli) - «Medienarbeit» (9. bis 16. Juli) -
«Handwerkliches Gestalten» (16. bis 23.

Juli) - «Meditation und Liturgie» (23. bis
30. Juli) - «Körperliche Bewegung» (30.
Juli bis 6. August) - «Politisches Engage-
ment» (6. bis 13. August). Das Kurspro-
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gramm einer Woche ist darauf ausgerich-

tet, dass es den einzelnen Teilnehmer in

bezug auf das Erlebnis- und Lernfeld för-
dert und gleichzeitig handfeste Impulse
vermittelt zur Anwendung in der alltäg-
liehen Jugendarbeit.

3. Die Teilnahme bei täglichen Theo-

rie- und Reflexionsstunden. Diese Stunden
dienen der Bewusstseinsbildung für lei-

tende Aufgaben kirchlicher Jugendarbeit
und sollen helfen, die praktischen Camp-
erlebnisse auf die konkrete Jugendarbeit
zu übertragen und neue Möglichkeiten zu

entdecken, wie man in der Pfarrei an jun-
ger Kirche mitarbeiten kann. Es gibt tag-
lieh Gelegenheit zu Meditationen und jede

Campwoche führt auf die sonntägliche
Eucharistiefeier hin.

Leitung.- Bundesleitung SKJB, katho-
lische Jugendseelsorger, erfahrene Jugend-
leiter und spezielle Fachleute.

Kos/en: Je nach finanzieller Situation
des Teilnehmers zwischen Fr. 100.- und

Fr. 150.-pro Woche.

Prospekte, AwsLan// und An/neZzZang

beim Sekretariat der SKJB, Postfach 161,

6000 Luzern 5, Telefon 041 - 22 69 12.

SKLß

Kleine Schulbibeln
Aus der Tätigkeit einer Arbeitsgemein-

schaft evangelischer und katholischer Be-

hindertenseelsorger Deutschlands sind 3

Broschüren herausgekommen, die sich gut
als Ersatz der ehemaligen «Kleinen Schul-
bibel» eignen. Jeder Abschnitt mündet in
ein einprägsames Gebet und ist mit einer

kindertümlichen Zeichnung versehen, die

von den Schülern der unteren Schulstufe

gerne «ausgemalt» wird.
Broschüre I «Jesus bei den Menschen»

(35 Seiten) für die 2., eventuell schon für
die 1. Primarklasse paraphrasiert auf sehr

einfache Weise folgende Themen: Maria
und Josef sind im Stall; Drei Könige kom-

men; Jesus im Haus; Jesus ist ein Mann;
Jesus und die Kinder; Jesus heilt einen

taubstummen Mann; Der Sturm auf dem

See; Jesus heilt den blinden und den ge-
lähmten Mann; Jesus gibt das Brot; Die

Hochzeit in Kana; Das Abendmahl; Jesus

ist am Ölberg; Die Männer fesseln Jesus;

Jesus stirbt; Jesus lebt.
Broschüre II (32 Seiten) und Broschüre

III (62 Seiten) behandeln auf ähnliche,
dem Denkvermögen der 2., 3. oder 4. Pri-
marklassen angepasste Weise «Gleichnisse
und Wunder von Jesus». Die Auslieferung
für die Schweiz hat der Weg-Verlag Ror-
schach, Postfach, 9015 St. Gallen, über-

nommen.
Zeno //eZ/enZzez-gez-

Amtlicher Teil

Bistümer Basel,
und St. Gallen

Chur

Einführungskurs
für Kommunionhelfer
Samstag, 10. Juni 1978, 14.30-17.30

Uhr, findet in Luzern ein Einführungskurs
für Laien in die Kommunionspendung
statt. An diesem Kurs können Laien teil-
nehmen, die bereit sind, die Kommunion
während des Gottesdienstes auszuteilen
und sie auch Kranken zu bringen. Die Or-
dinariate empfehlen den Pfarrern, geeig-
nete Laien für diesen Dienst auszuwählen
und sie bis zum L Lu«/' Z97Z? beim Litur-
gischen Institut, Gartenstrasse 36, 8002

Zürich, anzumelden. Die Teilnehmer er-
halten vor der Tagung eine persönliche
Einladung. Ein weiterer Kurs findet im
Herbst in Zürich statt.

Bistum Basel

Firmung in der Kathedrale St. Ursen

am 15. Mai 1978

Am Pfingstmontag, den 15. Mai 1978,

wird um 10.00 Uhr Diözesanbischof An-
ton Hänggi in der Kathedrale zu St. Ursen
das Firmsakrament spenden. Damit wird
allen, die verhindert waren, in der Pfarrei
das Sakrament der Firmung zu empfan-
gen, die Möglichkeit gegeben, sich in der

Bischofskirche zu Solothurn firmen zu las-

sen. Diese Firmenspendung steht auch Er-
wachsenen offen.

Die zuständigen Seelsorger mögen die

Firmlinge beim Pfarramt St. Ursen anmel-
den und ihnen den pfarramtlichen Firm-
schein mitgeben.

ßz'sc/zo/«eZ:/-e/a/7'a /

Priesterjubilare im Bistum Basel

R/zernes LnZz/'Zaa/« - 65 La/zre

P. ßer/Zzo/cZ R/7es, Spiritual, St. Anna,
Unterägeri; Lo/zan« ZLasZe/-, Pfarresignat,
Kreuzlingen.

Go/Le/ze.s Rz-zes/e/y't/Zn'/awzn - 50La/z/-e

£>n/7 Bas/er, Pfarresignat, Eiken;
A 77to« ß/-e/7e«/«ose/-, alt Professor,
Schwyz; Az-noZzZ RgZz, Pfarrer, Ramiswil;
Dozn/nz'L //aus/er, Kaplan, Grosswangen;
Lose/ /ZZ/genscZz/nZ/Z/, Pfarresignat, Basel;

O//0 Ka/re/-, Spiritual, Altersheim

«Obesunne», Arlesheim; Leo KnzzseZ,

Chorherr, Beromünster; Rztzs/ Loc/z/T/ger,

Pfarresignat, Dottikon; Dr. Lose/ A/a//,
alt Professor, Luzern; 7s/77or O/Zzge/-,

Pfarresignat, Aesch (BL); A/arceZ Rais,

Pfarresignat, Delémont; Leo/Zega/- R/z///-

/«a««, Pfarresignat, Buchs (AG); Rranz
ScZzöz-Zz, Pfarresignat, St. Urban.

Sz'/Zze/Tzes LaZn'Zäaz« - 25 La/zre

Dr. O/Zo B-Tzs/, Weihbischof, Solo-

thurn; Leo A/ws/m/z, Pfarrer, Pratteln;
Rao/o ßre««/, Pfarrer, St. Anton, Luzern;
7La«s ßac/zer, Pfarrhelfer, Jegenstorf; P.

Rez-enc KaZ/zzàn Cser/ià//, Ungarnseelsor-

ger, Bern; René Gz/ar/Z, Pfarrer, Gstaad;
A «/on Gr/esse/-, Pfarrer, Bellach; Lose/
TLegg/z, Heilpädagoge, Würenlos; Kospa/-
L/eZZzZz'ng, Pfarrer, Neuhausen; LZer/nan«

//oZzZenez-, Professor, Schwyz; An/o«
LZopp, Bischofsvikar, Solothurn; P. Lose/
TLaZzer, OSFSal, Pfarrer zu St. Gallus,
Kriens; Lose/Lenny, Dekan und Pfarrer zu
St. Leodegar, Luzern; Mz'c/zeZ Lo/zßo«,

Pfarrer, Buix; Lose/KoZ/e/-, Pfarrer, Ober-
wil (AG); Lose/ Mar/z, Pfarrer, Künten;
ALo/Zes/o Renas, Spanierseelsorger, Amris-
wil; Ange/o Rovere, Regionaldekan und

Pfarrer, Therwil; P. Lozzz's ScZza/Zhe/-, SSS,

Pfarrer, Les Breuleux; P. Lose/ S/rzcLZer,

SAC, Bern; P. LoZzann WTcLz, OSFSal,
Provinzial, Kriens; Re/-«a«<Zo KzzcZa, Spa-

nierseelsorger, Binningen; Raz/Z Za/r/zer,
Pfarrer zu St. Johannes, Zug.

40 LaZzz-e Rrzes/er/a/n
RZzz'Zzpp A//e«/rangez", Pfarrer, Lang-

nau b. Reiden; £z7c/z ßooZz, Pfarrhelfer,
Villmergen; AZozs ßä/zZez", Pfarrer, Bram-
boden; IFaZ/ez- ßä//z'Le/", Pfarrer, Gäns-

brunnen; RZzz'Zzpp Ceppz CR, Professor,
Porrentruy; P. A/pZzonse C/zoz'gna/, aumô-

nier, Porrentruy; Dr. AZ/recZRggenspz'eZe/-,

Pfarrer, Klingenzell; A/Oer/ LZae/eZZ,

Pfarresignat, Aristau; AZ/retZ L7n/7ng,

Pfarrer, Schönenbuch; Mgr. Dr. ßrano
ZLe/'/n, Apostolischer Delegat, London;
AZoz's LZez'ngez-, Spiritual, Knutwil; Lo/zann

L/ez-znonn, Résignât, Hochdorf; A/tzoZ/Z

ZLawyZez-, Betagtenseelsorger, Luzern; P.

Morz/z Logez- OSB, Katechet, Wikon;
Lose/ Los/, Pfarrer, Hildisrieden; Ka/7
KocZz, Pfarrektor, Bürglen (TG); Dr. Lo-
sep/z Maz'Z/az-zZ, Pfarrer, Damvant; Rode/"/

ZVageZ, Pfarrer, Damphreux; Lanos ZVe-

zne/Zz, Ungarnseelsorger, Basel; RawZ

R/v'nce, Pfarresignat, Le Noirmont; Re/v/Z-

naneZ Rzzz-/scZze/-/, Heimpfarrer, Horw;
AZ/ons RöZzez-, Pfarresignat, Ölten; P.
R/nz'Ze Rz'ZzeaazZ MSC, Pfarrer, Vendlin-
court; ße/-«/za/-£/ Roos, Pfarresignat,
Bütschwil; Kavez- Saxe/-, Pfarresignat, Sar-

menstorf; A//re<Z Sc/ze/rer, Pfarresignat,
Willisau; LoAroZz ScZznez'tZe/-, Professor,
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Paris; P. Leo Sc/töb/ SJ, Pfarrer, Hoch-
wald; P. Ar/o// Sc/î«/7e/!0erge/' OSB,

Kurat, Muri; OsÄw S/gg, Pfarresignat,
Zeiningen; Lczsz/o S/L/os/, Vikar, Krieg-
Stetten; An/o/i Sow/non/go, Pfarrer,
Egolzwil; Otto S/war, Pfarrer, Gempen;
LoAa«« 5/ßw/w/«ger, Pfarrer, Bern-

Bümpliz; Lo/îa«« Stöwö/e, Domherr und
Regionaldekan, Zug; Lranz Snter, Pfarre-
signât, Bremgarten; .Roöe/y Sw/er, Stifts-
pfarrer, Beromünster; LaLoö Lrox/er,
Pfarresignat, Basel; Tsc/topp, Seel-

sorgehelfer, Römerswil; 77ieopA/7 UTcL/,

Pfarrer, Bünzen.

Stellenausschreibung
Die neu errichtete Pfarrstelle für die

beiden Pfarreien Herznach und Zeihen

(AG) wird zur Besetzung ausgeschrieben.
Interessenten melden sich bis zum 30. Mai
1978 beim diözesanen Personalamt, Basel-

Strasse 58, 4500 Solothurn.

Adressänderung
Otto Ineichen, bisher Pfarrer in Rik-

kenbach (LU), nimmt als Résignât Wohn-
sitz im Priesterheim Abendruh in Eschen-

bach (LU) und steht, so weit wie möglich
als Aushilfspriester zur Verfügung (Tele-
fon 041 -89 10 05).

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Priesterweihe
Am 29. April 1978 weihte Dr. Gabriel

Bullet, Weihbischof, Abbé Lecr/t-Mo/r
Lacrenze in der Kirche St-François in Genf
zum Priester für das Bistum.

Verstorbene

Bartholomäus Schönenber-
ger, OFMCap, Mels

Am 24. Februar 1978 starb im Spital zu
Walenstadt P. Bartholomäus Schönenberger,
ein treuer Sohn des Ordens und der Kirche. P.

Bartholomäus hatte eine Vorliebe für das

düstere Schicksalsdrama: der 24. Februar von
Zacharias Werner - der 24. Februar sollte sein

Todestag sein.
Unser Mitbruder wurde am 26. Januar 1906

als fünftes und letztes Kind in der Metzgers-
familie Alfred und Albertina Schönenberger-
Zwicker in Herisau geboren. Schon mit 12 Jah-
ren verlor er seine Mutter. Die beiden älteren

Schwestern nahmen sich um den kleinen Paul
an. Der damalige Pfarrer von Herisau ebnete
dem strebsamen Schüler den Weg ins Kollegium
nach Appenzell. Paul war sehr begabt, ein guter
Sänger und Theaterspieler. Bei Veranstaltungen
und Spielen stand sein Name immer auf dem

Programm. Nach der 4. Klasse wechselte er ans

Kollegium nach Stans und trat im Herbst 1924

ins Noviziat ein. Als Kleriker absolvierte er das

Lyzeum in Stans und schloss mit einer glänzen-
den Matura ab. Mit einer einzigen Ausnahme
hatte er in allen Fächern eine sechs. Nach der
theologischen Ausbildung in Sitten, Freiburg
und Solothurn wurde P. Bartholomäus am 5.

Juli 1931 zum Priester geweiht und feierte am
folgenden Sonntag in Herisau seine Primiz. Sein

ehemaliger Pfarrer begleitete ihn als geistlicher
Vater an den Altar.

Als junger Priester wirkte P. Bartholomäus
zuerst in Altdorf. Dort wurde er schwer krank.
Er litt an Gelenkrheumatismus. Seither waren
Krankheiten seine Begleiter durch das Leben.
Zwei Jahre finden wir den jungen Pater als Aus-
hilfspriester im Kloster Freiburg. Er benützte
die Gelegenheit, um nebenbei Vorlesungen an
der Universität zu besuchen. Ihn interessierten
Fragen der Erziehung, der Mathematik und der
Sprachen.

Die Obern beriefen ihn 1935 an die Sekun-
darschule nach Näfels. Nach 2 Jahren wechselte

er nach Stans. Hier war er im Element als Leh-
rer für Mathematik und deutsche Sprache. Er
leitete das Schultheater. Er verlangte viel von
seinen Schülern. Er mochte ihnen auch etwas

gönnen und konnte sich herzlich freuen, wenn
einem Schüler eine schwierige Aufgabe gelun-
gen war. Manchen Schüler konnte er für sein

Fach begeistern. In Stans quälte ihn ein Rücken-
leiden. Die Ärzte standen vor einem Rätsel.
Eine Operation brachte die Lösung.

Von 1942 bis 1948 war P. Bartholomäus
Pfarrhelfer und Sekundarlehrer in Andermatt.
Im Einmannbetrieb leitete er die dortige Sekun-
darschule und half in der Seelsorge mit. Der
damalige Pfarrer, P. Oktavian sei. war bereits

von der Krankheit gezeichnet. Es waren drama-
tische Jahre in Andermatt. Ein Komitee wollte
aus dem Urserntal einen Stausee machen. P.
Bartholomäus erlebte den ganzen Kampf um die

Erhaltung des Dorfes und des Tales mit. In
Andermatt wurden seine Examen, die saubere

Führung der Hefte und das schnelle Kopfrech-
nen von den Offizieren der Festung bewundert.

Nach 6 Jahren riefen ihn die Obern nach
Stans zurück. 15 Jahre setzte er seine ganze
Kraft als Präfekt und Lehrer für die Schule und
für die Schüler ein. Er war befähigt, alle Fächer
zu lehren. Am meisten liebte er Mathematik und
Deutsch. Nach dem Tod des unvergesslichen
Rektors P. Leutfried nahm P. Bartholomäus
von Stans Abschied. Zuerst war er 2 Jahre
Stadtprediger in Wil, ein Jahr Vikar in Land-
quart, wiederum 2 Jahre Lehrer in Näfels, dann
2 Jahre Spiritual und Seelsorger in Walzen-
hausen-Grimmenstein. 1970 kam er als Aus-
hilfspriester nach Mels. Als 1971 wegen der

Weiterbildung eines jungen Paters eine Lücke
entstanden war, stellte sich P. Bartholomäus
noch einmal für die Schule von Näfels zur Ver-
fügung. An Ostern 1976 kam er wieder nach
Mels zurück. Er übernahm wiederum Religions-
Unterricht und leistete Aushilfe im Beichtstuhl
und auf der Kanzel. Im Sommer 1977 musste er
sich zwei schweren Operationen unterziehen.
Kaum hatte er sich einigermassen erholt, war er
bereit, nach Vättis zu gehen, um die verwaiste
Pfarrei zu betreuen. Anfangs 1978 machten sich

erneut gesundheitliche Störungen bemerkbar.

Am Fasnachtssonntag hielt er den letzten Got-
tesdienst. In der folgenden Nacht hatte er eine
kleine Streifung. Am Montag kehrte er ins Klo-
ster zurück, um schon am nächsten Tag in das

Spital eingeliefert zu werden. Bei einem Besuch

sagte er: «Ich traue der Sache nicht mehr ganz».
Er wusste, wie weit es war.

Das ganze Leben unseres Mitbruders war ge-
zeichnet von Leiden und Arbeit. Er war etwas
verschlossen. Aber, wenn er sich einmal öffne-
te, konnte er erzählen, unterhalten und gemüt-
lieh sein. Er konnte sich freuen an einer schönen
Landschaft, an einer schönen Abhandlung und
an einem guten Spruch. Er war ein gern gehör-
ter Prediger, der den Zugang zu den Herzen
fand. Mit eiserner Energie hielt er durch, bis es

nicht mehr ging. Manchmal hatte er im Chor
Tränen in den Augen vor lauter Schmerzen.
Angebotene Erleichterungen für das Ordens-
leben hat er immer abgelehnt. Verschiedene
Notizen, die er auf Zettel gemacht hatte, zeigen
auch, dass er unter gewissen Neuerungen im
Orden und in der Kirche gelitten hat. In seiner

Jugend in der Diaspora brauchte es Mut, ein

treuer Katholik zu sein. Etwas von dieser Treue
zur Kirche und zum Papst ist ihm geblieben. Er
hatte in seinem Herzen eine grosse Liebe zu
Maria, der Mutter des Herrn und zum Geheim-
nis der hl. Eucharistie. Christus, dem P. Bar-
tholomäus ein treuer, bescheidener Jünger war,
möge ihm reichen Lohn geben.

Ac/e/Ztart/ S/gner

Wilhelm Schubert,
Studienrat, Cazis
Geboren am 14. Oktober 1891 in Weges-

heim (BRD) und am 1. Juli 1916 zum Priester
geweiht, wirkte Wilhelm Schubert vorerst wäh-
rend 14 Jahren in der Diözese Mainz als Seelsor-

ger. Mit seiner im Jahre 1930 erfolgten Be-

rufung an das Realgymnasium Mainz erfüllte
sich der langersehnte Wunsch des Verstorbenen,
im Lehrfach tätig sein zu können. Es muss für
ihn eine schwere Prüfung gewesen sein, als ihn
gesundheitliche Schwierigkeiten schon im Jahre
1935 zur Aufgabe dieser Tätigkeit zwangen. Er
suchte und fand Genesung im Domleschg, wo er
vorerst in Thusis als Pfarrhelfer und ab Früh-
jähr 1936 in Cazis als Kooperator wieder in der
Seelsorge wirkte.

Studienrat Wilhelm Schubert war ein wort-
starker Verkünder der frohen Botschaft. Mit
Sorgfalt waren seine Predigten vorbereitet. In
ihnen wurde das oft zitierte und doch so viel-
fach vernachlässigte «contemplata aliis tra-
dere», «nur das, was man betend durchbetrach-
tet hat, kann man gültig weitergeben», deutlich.
Für den Verstorbenen war dies keine veraltete
Regel. Man merkte es seiner Predigt an. Er war
ein echter Künder des Gotteswortes, der die
Lehre der Kirche eindeutig und klar vermittelte.

Am 6. März 1943 wählten ihn die Schwe-
stern des Dominikanerinnenklosters Cazis zum
Spiritual. Dieser Tag bedeutet in der Geschichte
des Konventes einen Einschnitt, der unüberseh-
bar ist. Sein Priestertum aus Berufung, das ihn
zur geistlichen Führung der Schwesterngemein-
Schaft prädestinierte, hat die Geschichte des

Klosters in den folgenden Jahrzehnten in hohem
Masse geprägt. Als umsichtiger Berater der
Priorin hat er jene Entwicklung eingeleitet, die
heute - prachtvoll entfaltet - im Dienste am
Nächsten ihren sichtbaren Ausdruck findet.
Nicht das Abschliessen gegen aussen war das

Anliegen von Studienrat Wilhelm Schubert,
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sondern die Annahme der Welt von heute mit
ihren Problemen und Nöten. In richtiger Deu-
tung der Zeichen der Zeit hat der Verstorbene
der Weiterbildung der Schwestern seine beson-
dere Aufmerksamkeit geschenkt. Diese Voraus-
sieht hat es dem Kloster möglich gemacht, auch
auf dem Bildungssektor nach aussen zu wirken.
Die Haushaltungsschule St. Katharina beweist
es. Diese Bildungsstätte, die sich in den wenigen
Jahren seit ihrer Eröffnung in- und ausserhalb
des Kantons einen ausgezeichneten Ruf geschaf-
fen hat, wird mit der Person des Verstorbenen
untrennbar verbunden bleiben.

Es wäre unverzeihlich, wenn in diesem kur-
zen Gedenken nicht auch des Wirkens des Ver-
storbenen in der Dorfgemeinschaft Erwähnung
getan würde. Viele Angehörige der mittleren
und älteren Generation erinnern sich heute noch
in Dankbarkeit der hervorragenden Vorträge
über zahlreiche Wissensgebiete, wobei dem Ver-
storbenen vor allem das Verdienst zukommt,
sich als erster intensiv und systematisch mit dem
Urkundenbestand im Dorfarchiv und damit
auch zwangsläufig mit der Dorfgeschichte be-
fasst zu haben. Das mag zum Teil auf seine

gründliche Erforschung der Geschichte des Klo-
sters und mit der Bearbeitung des Klosterurbars
von 1512 zusammenhängen. Sicher war es aber
auch das Interesse an seiner Wahlheimat. Die
historischen Forschungen haben ihren Nieder-
schlag in verschiedenen Publikationen und in
einer leider nicht mehr veröffentlichten gänzlich
überarbeiteten Klostergeschichte gefunden.

Neben seiner Tätigkeit als Spiritual des Klo-
sters und als Seelsorger in der Gemeinde fand
der Verstorbene aber immer auch noch Zeit für
weitere Aufgaben. Während Jahren war er für-
sorglicher Berater der Jungmannschaft Cazis,
die er in mannigfaltiger Weise gefördert hat. In
besonderem Mass machte er sich durch seine

Privatstunden, welche er in verschiedenen
Fächern erteilte, verdient. Sprachen, auch La-
tein und Griechisch, Algebra und Musik, stan-
den dabei im Vordergrund. Seine Schüler erin-
nern sich in Dankbarkeit ihres Lehrers, der
ihnen nicht nur blosses Wissen vermittelte, son-
dem sie auch in unaufdringlicher und überzeu-
gender Weise auf das spätere Leben vorbereitet
hat. Er verstand es, Wegmarken zu setzen, die
auch heute noch nicht zu übersehen sind, und in
ihrer Ausrichtung ihre Gültigkeit auch in einer
stark veränderten Welt behalten haben.

Am 5. März 1978 ist Studienrat Wilhelm
Schubert, der als ein Fremder zu uns gekommen
war, als einer der Unsrigen von uns gegangen.
Sein Tod ist für uns alle eine bittere Tatsache.
Da ist es für uns ein Trost, zu wissen, dass er be-
reit war, als der Ruf an ihn erging. Als Priester
war er ein Gerufener, und sein «adsum», das er
bei der Priesterweihe aussprach, hat für ihn bis
zuletzt Gültigkeit gehabt. Wir gedenken seiner,
dass der Herr von ihm nehme allen Staub des

Pilgerweges und ihn würdig mache, ein endgül-
tiges Daheim in seiner Herrlichkeit zu finden.

//ans Deg/acomi

Die Abteien Muri und
Wettingen

Die beiden Abteien Muri und Wettingen,
die durch den unglücklichen Beschluss des aar-
gauischen Grossen Rates vom 13. Januar 1841

aufgelöst wurden, können, trotzdem anderswo
weiterbestehend, nicht nur gemeinsam ihres

traurigen Endes an der Stätte der Gründung ge-
denken, sie können auch immer gemeinsam
jubilieren; denn Wettingen ist genau 200 Jahre

jünger als Muri. Und so fallen auch die freu-
digen Gedenkjahre immer zusammen.

Im Zeichen einer gewandelten Zeit haben
denn auch die Klosterorte Muri und Wettingen
alles daran gesetzt, dieses Jubiläum würdig zu
begehen, und beiderorts war wohl der Mönchs-
tag, wo die Mönche für ein paar Stunden in die
verwaisten Klosterkirchen zurückkehrten und
das Gotteslob sangen, ein Höhepunkt des Jubi-
läumsjahres.

Beide Jubiläen wurden auch mit Publi-
kationen gewürdigt. Pater Rupert Am-
schwand ' hat in minutiöser Kleinarbeit die Illu-
strationen der Klosteranlage zusammengetra-
gen. Sie beginnen mit einem Ex Libris des letz-
ten bedeutenden Buchmalers aus den Schweizer

Klöstern, Johann Caspar Winterlin von Muri,
aus dem Jahre 1609. Der Stich zeigt die Kloster-
anlage zur Zeit des Reformabtes Johann Jodok
Singisen (1596-1644). Auch Matthäus Merian
des Älteren Stich aus der Topographia Helve-
tiae zeigt noch das spätgotische Muri vor der

Barockisierung. Es folgen die Ansichten aus der
Zeit des Umbaus und dann die von vielen Mei-
stern gezeichnete und gestochene barocke An-
läge. Auch künstlerische Versuche, die in der
Zeit nach der Aufhebung die «Urbs desolata»
festhielten und mit einem Hauch von Melan-
cholie umgaben, sind festgehalten. Der mit aller
Sorgfalt gedruckte Schauband ist aber viel mehr
als ein Bilderbuch. Der Autor hat mit grosser
Kenntnis ausführliche Legenden zu den einzel-

nern Bildreproduktionen verfasst, so dass man
anhand der «Alten Ansichten» ein reiches Wis-
sen über die Geschichte der Abtei in den Freien
Ämtern mitbekommt.

Auch Wettingen hat zum 750. Jubiläum der

Gründung eine reich illustrierte Festschrift er-
halten. Sie ist von Heinrich Meng 2, der auch
den Hauptbeitrag leistet, verfasst. Meng ist von
einer ähnlichen Konzeption wie Rupert Am-
schwand ausgegangen. Er verbindet mit einem

Rundgang durch die bestehende Klosteranlage
die Geschichte der Abtei von den Anfängen, der

Gründung durch Heinrich von Rapperswil, bis

in die Gegenwart, wobei auch die weiteren
Schicksale des Konventes behandelt werden.
Diese Art der Einführung in die Geschichte der
Limmatabtei ist um so verlockender, als Wet-
tingen wohl die besterhaltene mittelalterliche
Klosteranlage darstellt.

Ein kunsthistorische Studie von Peter Hoeg-
ger deutet die vier szenischen Stuckreliefs aus
dem frühen 17. Jahrhundert, die ein Marien-
leben aus dem Geiste Bernhards von Clairvaux
darstellen. P. Kolumban Spahr, der bekannte
Haushistoriker der Mehrerau, stellt Kirchen-
geräte aus dem Kloster vor, die der Konvent
nach Mehrerau retten konnte. Mit dem Stif-
terkelch und dem Prachtskreuz, beide aus dem
13. Jahrhundert, kann er Prachtsstücke mittel-
alterlicher Goldschmiedekunst von euro-
päischer Geltung vorstellen. Sie werden auch in
prächtiger Farbtafeln im Buch dargestellt. Der
Historiker ist ebenfalls an Jürg Schneiders Bei-

trag über die «Grablege der Rapperswiler und

Homburger im Kapitelssaal» interessiert, und
die Bibliographie erhält von Inge Dahm Auf-
schluss über «Frühe Druckwerke aus der Klo-
sterbibliothek». Ferner werden die Dokumente
aus der Turmkugel vorgestellt. Der Verleger hat

grossen Wert auf eine gediegene Illustrierung
gelegt. Zahlreiche Tafeln, zum Teil in Farben,

stellen Kloster, Kirche und den neu restaurierten
Kreuzgang dar. Kunsthistorische archäolo-
gische und heraldische Tafeln ergänzen die um-
fassende Schau. Ein würdiges Jubiläumswerk.

Leo F«/m

' P. Rupert Amschwand, Alte Ansichten
des Klosters Muri, Band 49 von «Unsere Hei-
mat». Jahreszeitschrift der Historischen Gesell-
schaff Freiamt, 1977, 80 Seiten.

2 Heinrich Meng (Hrsg.), 750 Jahre Kloster
Wettingen 1227-1977. Festschrift zum Kloster-
jubiläum mit Beiträgen von Abt Kassian Lau-
terer, Heinrich Meng, Vincenzo Pirovano,
Peter Hoegger, Jürg Schneider, Verena Fuhri-
mann, Inge Dahm und Martin Hartmann,
Baden Verlag, Baden 1977, 72 Seiten.
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Altarleuchter

sollen nicht nur für sich schön sein, sondern auch
der daraufstehenden Kerze guten Halt bieten und
den Altar ausschmücken. Wir führen eine sehr

grosse Auswahl in Bronze und andern Materialien.
Auch diverse Grössen sind immer am Lager. Ihr
Besuch oder Ihre Anfrage wird uns freuen.

RI CKEN EINSIEDELN
Klosterplatz

055-53 27 31

BACH
LUZERN

ARS PRO DEO
bei der Hofkirche
£5 041-22 33 18

Teilzeitmitarbeit

gesucht in Unterricht, Er-

wachsenenbildung (Diplom
der Akademie für Erwachse-
nenbildung), nachschulische
Jugendarbeit, evtl. Liturgie.

Offerten sind erbeten an die
Inseratenverwaltung der
SKZ, Chiffre 1129, Postfach
1027, 6002 Luzern.

1 70 Seiten, broschiert, Fr. 1 8.80

Der 1. Teil befasst sich mit dem
schweizerischen Synodenunterneh-
men im Lichte des II. Vatikanischen
Konzils. Der 2. Teil informiert über
das Zustandekommen unseres ty-
pisch schweizerischen Synoden-
konzeptes und im 3. Teil wird gezeigt,
wie es zur flexiblen Rechtsordnung
zwischen bewährter Tradition und
konziliarem Fortschritt kam.
Das Buch richtet sich nicht nur an
Personen, die in irgendeiner Weise
an der Synode beteiligt waren, son-
dem vermittelt allgemein Interessier-
ten den Einblick in ein denkwürdiges
kirchliches Unternehmen.

Buchhandlung Raeber AG
Frankenstrasse 9, 6002 Luzern
Telefon 041-22 74 22

Ich würde mich gerne gegen
angemessene Bezahlung zur
monatlichen

Predigttätigkeit

in einer Pfarrei zur Verfügung
stellen.

Sie erreichen mich unter
Chiffre 1132 der Inseraten-
Verwaltung der SKZ, Post-
fach 1 027, 6002 Luzern.

Klemens Tilmann

Mit Mystikern
sich Gott nähern
140 Seiten, Karton, Fr. 1 9.80
Uns herzhaft auf den Weg zu machen und
darauf zu bleiben, dazu können uns die
Mystiker mit ihrem Vorbild und durch ihre
liebende Teilnahme helfen.
Zu beziehen durch:
Buchhandlungen Raeber AG, Luzern
Telefon 041 -22 74 22

Sind Sie in Not?
Haben Sie noch niemand gefunden
für Ihren Haushalt, Ihren Unter-
rieht?
Gerne wäre ich bereit, Ihnen auszu-
helfen.

Offerten unter Chiffre 1131 an die
Inseratenverwaltung der SKZ, Post-
fach 1027, 6002 Luzern.

Sonderpreise für gute Bücher
Garantiert lagerneu zum halben Preis — solange der Vorrat reicht!

Romane und Erzählungen Fr. Kinder- und Jugendbücher (Grossformat) Fr.

Gottschalk / Welt in der Windlaterne (19.80) 9.90 Riedel / 3 Bände Kirchenjahr (34.50), Grossformat 17.25
Krein / Ein Ring hat kein Ende (14.80) 7.40 Walter / Froschkonzert (9.80) 4.90
Gottschalk / Zeit ohne Zifferblatt 14.80) 7.40 Krein / Der Flieger 10.80) 5.40
Jarsen / Domol — nach Hause 14.80) 7.40 Eichhof / Getreideähren (5.80) 2.90
Imm / Gestaltenwende 19.80) 9.90 Litzel / Ringelschwänzchen (5.80) 2.90
Dürr / Das Geheimnis des inneren Lichtes 14.80) 7.40 Lunkenheimer / Das gläserne Herz (7.80) 3.90
Riedel / Der Junge vom Nebo (9.80) 4.90 Bleier / Der Traum bäum 1 2.80) 6.40
Mitterhuber / Begegnungen (7.80) 3.90 Engelhardt / Prinzessin Akelei (8.80) 4.40
Schindler / Ephraims Perlen (7.80) 3.90 Schäfer / Johannes Abenteuer (7.80) 3.90
Gottschalk / Einer muss bleiben (9.80) 4.90 Frielingsdorf / Geheimnisse im Wald (5.80) 2.90
Gottschalk / Brief an die Mutter (5.80) 2.90 Schäfer / Wald-Sabine 12.80) 6.40
Au / Glaskugelopfer 12.80) 6.40 Engelhardt / Fabelland der Tiere (9.80) 4.90
Simundt / Familie Klingelborn (14.80) 7.40 Beran / Muck, der König (5.80) 2.90
Stütz / Der Glückliche (10.80) 5.40 Eichhof / Sonnröslein (7.80) 3.90
Schäfer/ Carissa Betun (10.80) 5.40 Kaufmann / Die Liebe ist die grösste Macht (5.80) 2.90
Schäfer / Beate auf dem Schiff (8.80) 4.40 Judenmann / Bagatelle in braun (10.— 5.-
Hauschka / Goldenes und gläsernes Glück (7.80) 3.90 Eine Ministrantengeschichte aus der Nazizeit
Lubos / Kleinstadtgeschichten (6.80) 3.40
Weinrich / Der Jüngling neben uns 14.80)
Schäfer / Der Marionettenspieler (7.80)

7.40
3.90 Religiöse Literatur

Schäfer / Die Tochter des Fremden (14.80) 7.40 Imm / Der Brückenheilige 10.80) 5.40
Schäfer / Drei Gemmen (6.80) 3.40 Weinrich / Die Marter des Herrn 14.80) 7.40
Hyckel / Ein Bilderbuch scheint alles (8.80) 4.40 Wo ist Ostern? (7.80) 3.90
Niehaus / Der Mond geht mit Cordula (6.80) 3.40 Bernhart / Wir wallfahren (6.80) 3.40
Markus / Wir kriminell (7.20) 3.60 Gott zu loben jeden Tag (5.20) 2.60

Bestellungen sind zu richten an: Buchversand Gotteszell, Josef Lischka, Nr. 198, D - 8371 Gotteszell (Postcheck 40 - 16065 Basel)
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Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer
Anfertigung aller sakraler Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe / Leuchter / Tabernakel / Figu-
ren usw.

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstr. 35

W. Cadonau + W. Okie
Telefon 073-22 37 15

Hans Küng

Existiert Gott?
Leinen gebunden, 878 Seiten, Fr. 43.30

Existiert Gott? Hans Küng spielt mit offenen Karten. Seine
Antwort wird heissen: Ja, Gott existiert. Und man kann auch
als Mensch des 20. Jahrhunderts durchaus vernünftig an
Gott, ja an den christlichen Gott glauben.
In diesem Sinne ergänzen sich die Bücher «Christ sein» und
«Existiert Gott?» und gehen nahtlos ineinander über.

Zu beziehen durch:
Buchhandlung Raeber AG, 6002 Luzern, Tel. 041 - 22 74 22

Die katholische Kirchgemeinde Uznach such auf Herbst
1978

Katecheten (Katechetin) oder
Laientheologen

Die Hauptarbeitsgebiete sind: Religionsunterricht, vor-
wiegend auf der Mittelstufe und Oberstufe, Jugend-
seelsorge, Erwachsenenbildung, Mitgestaltung von
Schul- und Jugendgottesdiensten.
Die Anstellung erfolgt auf Grund der geltenden Rieht-
linien.

Interessenten sind gebeten, sich mit dem Präsidenten
des KVR, Herrn J. Güntensperger, Zürcherstrasse 62,
8730 Uznach, Telefon 055 - 72 20 35, in Verbindung
zu setzen.

Ein demnächst altershalber resignierender Pfarrer

sucht passende Stelle
Zum Beispiel an einer Filialkirche oder Kapelle, wo
Gläubige und der zuständige Pfarrer froh wären
um regelmässigen Sonntagsgottesdienst.

Gewünscht würde einzig kleine Wohnung, kein
Gehalt.

Anfragen an die Inseratenverwaltung der SKZ,
Chiffre 1130, Postfach 1027, 6002 Luzern.

Hätten Sie Interesse nach Lenzburg (AG) zu kommen? Die
katholische Kirchgemeinde Lenzburg sucht

Katecheten/Katechetin
für die Erteilung von Religionsunterricht an allen Stufen und
für weitere Mitarbeit in vielfältigen Aufgaben unserer Diaspora-
pfarrei.

Offenheit, Beweglichkeit und die Fähigkeit mit anderen zu-
sammenzuarbeiten, sind für unsere Verhältnisse unerlässlich.

Anstellungsbedingungen gemäss den Richtlinien des Synodal-
rates des Kantons Aargau.

Auskunft erteilt: Katholisches Pfarramt Lenzburg, Bahnhof-
Strasse 25, Telefon 064 - 51 22 92.

Bewerbungen sind zu richten an: Katholische Kirchenpflege,
General-Herzog-Strasse 39, 5600 Lenzburg, Telefon 064 -

51 36 08.
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Besitzen Sie noch keinen

Tonfilm-
Projektor
16 mm?
Dann melden Sie sich bei uns.
Wir werden Ihnen eine ausser-
ordentlich günstige Offerte
unterbreiten für einen neuen
Bauer P 7 (meistgekaufter Schul-
apparat in Europa). 5 Jahre Ga-
rantie.

Cortux-Film AG, Rue Locarno 8
1 700 Freiburg
Telefon 037-22 58 33

Diareihen für den Religionsunterricht und die Erwachsenen-
bildung.

Das Grabtuch
Dokumentation über die wissenschaftlichen Untersuchungen.
36 zum Teil Farbdias, deutscher Text, Fr. 30. —

Fortschritt der Völker
Dokumentarbilder, Graphiken und Verhaltensskizzen zum
Rundschreiben Papst Paul's VI.
1. Teil: Um einen umfassenden Fortschritt des Menschen

58 Dias, Fr. 41.50
2. Teil: Um eine solidarische Entwicklung der Menschen

56 Dias, Fr. 41.50
Beide Teile zusammen Fr. 80. —

U. Cerutti, lie. Theol. Talacker 21, 6340 Baar
Telefon 042-31 83 46

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
45 055 53 23 81

Marienlieder
für gleiche Stimmen von P. Deschler, P. 0. Rehm

für gemischte Stimmen: diverse Komponisten

PAULUS-VERLAG GmbH, 6003 LUZERN
Murbacherstrasse 29, Telefon 041 - 22 55 50


	

